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Vorwort der Herausgeber
Liebe Leserinnen und Leser von Skriptum: Die zweite Ausgabe für das Jahr 2011 ist fertig und 

pünktlich zum 3. November erschienen. Die Herausgeber und  die Redaktion sind sehr zufrieden, 

dass die Zeitschrift mit der wie geplant verlaufenen Publikation der zweiten Ausgabe einen großen 

Schritt auf dem Weg zur Sicherung einer langfristigen Kontinuität gegangen ist. Auch eine weitere 

Entwicklung trägt  dazu bei:  Mit  dem Erscheinen der  zweiten  Ausgabe hat  sich der  Verein der 

Freunde der Geschichtswissenschaften an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz e. V.1 bereit 

erklärt, die Finanzierung des Skriptum-Webservers für die nächsten zwei Jahre zu übernehmen. Im 

Gegenzug wird die Redaktion von Skriptum in der Öffentlichkeitsarbeit des Vereins mitarbeiten und 

diesem ein  Forum zur  Veröffentlichung  seiner  Tätigkeitsberichte  bieten.  Wir  möchten  unserem 

neuen Kooperationspartner an dieser Stelle herzlichen Dank für die Unterstützung aussprechen und 

freuen uns auf eine gute Zusammenarbeit.

Mit dem Erscheinen der neuen Ausgabe sei noch auf ein neues Angebot unsererseits hingewiesen: 

Neuigkeiten über die Tätigkeit der Redaktion werden zukünftig auch über einen Redaktionsblog2 

mitgeteilt. Aktuell findet sich dort ein kritischer Kommentar der Mitte September in Berlin von H-

Soz-u-Kult3,  clio-online4 und  L.I.S.A.  –  dem  Wissenschaftsportal  der  Gerda  Henkel  Stiftung5 

veranstalteten Tagung .hist2011 – Geschichte im digitalen Wandel.6

Weiterhin  ist  die  Skriptum-Redaktion  in  der  Hoffnung  auf  Kooperationen  mit  Mitarbeitern 

ähnlicher Projekte wie der Zeitschrift PerspektivRäume7 und der aventinus-Publikationsplattform8 –

auch  zum Austausch  von  Erfahrungen  –  in  Verbindung  getreten.  Wir  freuen  uns  mitteilen  zu 

können, dass die Gespräche mit  aventinus  zur Zweitveröffentlichung eines Beitrags aus Skriptum 

1 (2011),  Nr.  1  geführt  haben.  Thorsten  Holzhausers Drei  Fragen  zum  Staats-  und  

Verfassungssystem der Vereinigten Niederlande im 17. und 18. Jahrhundert sind nun auch bei der 

Münchener Plattform online zu lesen.9

Im letzten halben Jahr wurden der Redaktion von Skriptum – zu unserer großen Freude – eine ganze 

Reihe von Veröffentlichungsvorschlägen gemacht. Wir danken allen Studierenden für die Initiative 

und bitten um Verständnis, dass wir nicht jeden Beitrag in dieser Ausgabe veröffentlichen konnten. 

Bitte lasst Euch nicht entmutigen: Es besteht die Möglichkeit, dass eingereichte Arbeiten in den 

1 http://www.geschichte.uni-mainz.de/vfg/  .
2 http://skriptumblog.wordpress.com/  .
3 http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/  .
4 http://www.clio-online.de/  .
5 http://www.lisa.gerda-henkel-stiftung.de/  .
6 http://www2.hu-berlin.de/historisches-forschungsnetz/tagung/index.php?conference=hist2011&schedConf=hist11  .
7 http://www.perspektivraeume.uni-hannover.de/  .
8 http://www.aventinus-online.de/  .
9 http://www.aventinus-online.de/no_cache/persistent/artikel/9097  .
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folgenden Ausgaben publiziert werden. Aufgrund der guten Resonanz von Seiten der Studierenden 

und Lehrenden am Historischen Seminar der Universität Mainz zieht die Skriptum-Redaktion eine 

positive  Bilanz  über  die  bisherige  Tätigkeit  und  sieht  mehr  als  nur  die  nötigen  Bedingungen 

gegeben, auch in Zukunft mit der Herausgabe der Zeitschrift fortzufahren. Ein weiterer Indikator 

für die gute Akzeptanz von Skriptum sind die ausgezeichneten Zugriffszahlen. Im letzten halben 

Jahr  hatte  die  Website  durchschnittlich  500 eindeutige  Besucher  pro Monat.  Am  18.  Mai 2011 

erhielt   Skriptum eine  ISSN.  Seit  dieser  Anerkennung  durch  die  Deutschen  Nationalbibliothek 

(DNB) führen die meisten großen Bibliotheksverbundkataloge (BVB, GVK, HBZ, SWB, Hebis 

sowie  der  Katalog  der  DNB)  die  Zeitschrift  als  elektronische  Ressource.  Auch  in  zentralen 

Verzeichnissen wie der Zeitschriftendatenbank10 (ZDB), der Elektronische Zeitschriftenbibliothek11 

(EZB)  und  dem  Directory  of  Open  Access  Journals12 (DOAJ)  ist  Skriptum  inzwischen 

recherchierbar. Mit der Vergabe von Uniform Ressource Names13 (URN) für alle einzelnen Artikel 

und deren Ablieferung als Netzpublikation bei den Servern der DNB werden wir auch weiterhin 

eine hervorragende Auffindbarkeit, Verfügbarkeit und Zitierfähigkeit gewährleisten.

Vor der kurzen Besprechung der aktuellen Artikel, sei auch noch auf einige Neuerungen an der 

Gestalt  von  Skriptum  hingewiesen:  Jedem  Beitrag  in  dieser  Ausgabe  geht  ein 

Kurzzusammenfassung  in  deutscher,  englischer  und  französischer  Sprache  voraus.  Durch  die 

Lektüre eines der Abstracts kann der Leser nun schon im Vorfeld entscheiden, ob ein Text für Ihn 

von besonderem Interesse ist. Außerdem eröffnet Skriptum mit dem Blick in die Historikerwerkstatt  

eine neue Rubrik,  die  den Leserinnen und Lesern die  Arbeitsbereiche und Möglichkeiten eines 

Historikers näher bringen will.

Für  den  ersten  Beitrag  in  unserer  neuen  Sektion  konnten  wir  Simone  Würz und  Moritz 

Lenglachner, beides fachkundige Mitarbeiter der Akademie der Wissenschaften und der Literatur 

in  Mainz  am  Projekt  Regesta  Imperii,  gewinnen.  Am  Beispiel  der  mittelalterlichen  Regesten 

Friedrichs  III.  stellen  die  wissenschaftliche  Mitarbeiterin  der  Regestenkommission  und  ihr 

Hilfswissenschaftler   die  Tätigkeit  des  „Regestenschreibers“  vor.  Erforderliche  Kenntnisse, 

Methoden  und  Vorgehensweisen  dieser  historischen  Arbeit  werden  erläutert,  sodass  der  kurze 

Artikel ein genaues Bild des Berufsprofils zeichnet.

In seinem Essay stellt Max Grüntgens Gedanken und Überlegungen zum Einsatz numismatischer  

Quellen  im  Geschichtsunterricht an  und  vereint  theoretische  Überlegungen  mit  konkreten 

Vorschlägen zur Unterrichtsgestaltung, die einen Passepartout zum Einsatz numismatischen Quellen 
10 http://dispatch.opac.d-nb.de/DB=1.1/SET=1/TTL=19/SHW?FRST=19  .
11 http://rzblx1.uni-regensburg.de/ezeit/searchres.phtml?  

bibid=UBMZ&colors=7&lang=de&jq_type1=KT&jq_term1=skriptum+geschichte.
12 http://www.doaj.org/doaj?func=findJournals&uiLanguage=en&hybrid=&query=skriptum  .
13 http://www.d-nb.de/netzpub/erschl_lza/np_urn.htm  .
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in  der  Schule  bilden.  Als  praktischer  Gebrauchsgegenstand  und  Kommunikationsmittel  längst 

vergangener  Zeiten  lassen  Münzen  wichtige  Rückschlüsse  auf  politische  wie  kulturelle 

Entwicklungen zu und sind somit eine abwechslungsreiche Möglichkeit, Schülern geschichtliche 

Gegebenheiten näher zu bringen. Neben zahlreichen Münzabbildungen sind dem Essay Links zu 

numismatischen  Datenbanken  und  Suchmaschinen  hinten  an  gestellt.  Diese  können  bei  der 

Zusammenstellung der  Münzen für  eigene Quellencluster  hilfreich  sein  und regen zur  weiteren 

Auseinandersetzung mit der Thematik an.

Grundsätzliche Gedanken zur Erinnerungskultur in Deutschland vereinigen sich in  Miriam Breß’ 

Beitrag Erinnern,  Gedenken,  Lernen  –  Erinnerungsarbeit  in  Neustadt  an  der  Weinstraße  mit 

konkretem regionalem Bezug: Am Beispiel Neustadt skizziert und bewertet sie den Umgang der 

Deutschen mit ihrer nationalsozialistischen Vergangenheit.  Menschen neigen zum Vergessen und 

Verdrängen und werden ungern an die unangenehme Vergangenheit erinnert. Das ist in der Regel 

keine Böswilligkeit, sondern dient oft dem Schutz der eigenen (historischen) Identität. Doch welche 

Art von Erinnerungs- bzw. Gedenkkultur ist sinnvoll? Das Essay sucht mögliche Antworten und 

diskutiert  notwendige Vermittlungskompetenzen und pädagogische Anforderungen,  welchen sich 

insbesondere Lehrer immer wieder stellen müssen. Der stark affektive Charakter des Beitrag ist 

unzweifelhaft dem Thema geschuldet.

Strebte Julius Caesar nach dem Königtum? – Diese Frage behandelt die Seminararbeit  Christian 

Wölfelschneiders.  Auf  der  Grundlage  einer  widersprüchlichen  Quellenlage  –  den  Texten  stark 

wertender, antiker Autoren – wird ein diffuses Bild gezeichnet, welches die Absichten Caesars nicht 

klar erkennen lässt. Entscheidende Hinweise zur Beantwortung der Frage nach dem Machtstreben 

Caesars kann die Analyse der  Bedeutung der corona aurea liefern. Die handwerklich gute Arbeit 

stellt eine gelungene Synthese der Quellenlage zu diesem Thema dar.

Katharina  Thielen beleuchtet  die  Gesellschaftsstrukturen  des  19.  Jahrhunderts  aus 

sozialhistorisch-soziologischer  Perspektive.  Das sogenannte  Bürgertum steht  im Mittelpunkt  der 

Arbeit.  Als  neuer  Machtfaktor  innerhalb  des  deutschen  Kaiserreiches  übte  die  sehr  heterogene 

Gruppe entscheidenden Einfluss auf die strukturellen Entwicklungen und Neuordnungen der Zeit 

aus.  Mit  Hilfe  des  Habituskonzeptes  der  soziokulturellen  Theorie  Pierre  Bourdieus  wird  die 

Grundlage  zur  Analyse  der  bürgerlichen  Kultur  geschaffen,  welche  vereinheitlichend  und 

ausschließend  zugleich  wirkte  und  so  im  Widerspruch  zu  den  Werten  stand.  Die  Macht  des  

Bürgertums  im  19.  Jahrhundert  –  Auswirkungen  des  bürgerlichen  Wertesystems  auf  die  

Gesellschaft zeichnet sich vor allem durch einen innovativen, interdisziplinären Ansatz aus.

Florian  Battistella befasst  sich  in  seinem  Artikel  Faschismus  und  Altertum.  Die  Antike  als  

Vermittler der romanità im ventennio mit der Antikenrezeption im italienischen Faschismus. Ein 
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Beitrag, der sich besonders dadurch auszeichnet, die vielbeschworene Antikenrezeption sowohl im 

allgemeinen als auch an konkreten Beispielen am Höhepunkt des Risorgimento und besonders des 

faschistischen  ventennio zu  illustrieren.  Zentrale  Verbindungen und Identifikationsmöglichkeiten 

mit  der  Antike  bot  insbesondere  der  Mythos  Rom. Battistella  präsentiert  eine  umfangreiche 

Standortbestimmung und Begriffseingrenzung des Faschismus zu Zeiten Mussolinis, ebenso werden 

aber auch präfaschistische Rezeptionsmechanismen und ihre Auswirkungen aufgezeigt.

Yves  V.  Grossmann rezensiert  das  aktuelle  Werk  über  die  Landesgeschichte  der  Pfalz:  Vom 

Scheitern der Demokratie – Die Pfalz am Ende der Weimarer Republik herausgegeben von Gerhard 

Nestler,  Stefan  Schaupp  und  Hannes  Ziegler.  Mit  diesem Werk  wird  seiner  Ansicht  nach  nun 

endlich  eine  Forschungslücke  im  regionalgeschichtlichen  Bereich  geschlossen.  Die  klassische 

Rezension  liefert  eine  inhaltliche  Zusammenfassung  sowie  Einordnung  und  Bewertung  der 

Einzelbeiträge  im  Kontext  des  Bandes  und  der  landesgeschichtlichen  Forschung  in  der  Pfalz. 

Insgesamt  wird  der  Publikation  eine  gelungene  inhaltliche  und  wissenschaftliche  Gestaltung 

attestiert.

Wissenschaftliche Darstellungen für den Unterricht, aufbereitete Quellen auf Arbeitsblättern und 

didaktische  Hilfestellungen  zur  Thematik  Widerstand  gegen  den  Nationalsozialismus  auf  dem  

Gebiet  des  heutigen  Rheinland-Pfalz bietet  der  Sammelband  von  Dieter  Schiffmann,  Hans 

Berkessel und Angelika Arenz-Morch. Die Rezension von Katharina Üçgül und Dominik Kasper 

legt  das  Hauptaugenmerk  auf  eine  Diskussion  des  didaktischen  Anspruchs.  Mit  Verweisen  auf 

zahlreiche Referenzwerke der Fachdidaktik, die Vorschläge und Anregungen zur weiteren Lektüre 

liefern und einige Aussagen der insgesamt sehr positiv bewerteten Publikation kritisch darstellen, 

wird über die übliche Form einer Rezension zugunsten der besonderen Berücksichtigung von Lehre 

und Lernen hinausgegangen.

Die  Leser  der  letzten  Ausgabe  werden  sich  fragen,  warum  unserem  aktuellen  Heft  der 

Unterrichtsentwurf fehlt. Von Beginn der Zeitschrift an war den Herausgebern bewusst, dass die 

regelmäßige  Veröffentlichung  von  Unterrichtsentwürfen  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden 

sein  würde.  Tatsächlich  spielen  im wesentlichen  zwei  Faktoren  eine  Rolle:  Zunächst  wäre  das 

geringe  Gewicht  dieser  Studienleistung  zu  nennen,  welches  sie  leider  immer  noch  in  der 

akademischen Lehrerausbildung einnimmt. Des Weiteren ist  es nahezu unmöglich die Erlaubnis 

eines  (Schulbuch-)Verlags  zu  bekommen,  die  oft  bei  den  Arbeitsmaterialien  des  Entwurfs 

verwendeten Quellentexte oder Abbildungen online zu veröffentlichen. Sofern also nicht auf frei 

zugängliche  Quellen  zurückgegriffen  wurde,  kommt  der  Aufwand  der  Aufarbeitung  eines  auf 

eingeschränkte Materialien zurückgreifenden UE – z.  B. durch die Suche nach frei  verfügbaren 

Alternativmaterialien – dem einer Neubearbeitung des Themas gleich. Auch wenn der Redaktion 
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einige  UEs  zugesandt  wurden,  war  es  nicht  möglich  –  im Wesentlichen  aus  dem zweiten  der 

genannten Gründe – eine der Arbeiten zu veröffentlichen. Allerdings sind wir der Meinung, dass die 

beiden anderen Beiträge fachdidaktischen Inhalts das Fehlen eines Unterrichtsentwurfs, zumindest 

in Teilen, ausgleichen können.

Nicht zuletzt möchten die Herausgeber an dieser Stelle noch die übrigen Mitglieder des Skriptum-

Redaktionsteams  vorstellen:  Katharina  Thielen  unterstützt  in  Zukunft  die  Herausgeber  bei  den 

Redaktions-  und  Verlagsaufgaben.  Außerdem  war  sie  so  freundlich  die  deutsch-  und 

französischsprachigen  Zusammenfassungen  der  Beiträge  zu  verfassen.  Die  englischen 

Übersetzungen wurden von Frank Giloj angefertigt. Mit der Aufnahme von Anna Plaksin in das 

Redaktionteam haben wir eine erfahrene und zuverlässige Lektorin gefunden. Christian Portleroi 

übernahm freundlicherweise die Erstellung der Zitationsrichtlinien.

Wir  erhoffen  uns  positive  Reaktionen  auf  das  Erscheinen  der  neuen  Ausgabe  innerhalb  der 

Fachschaft Geschichte, der Lehrenden des Historischen Seminars an der JGU Mainz und darüber 

hinaus.  In  Zukunft  werden  wir  uns  weiterhin  bemühen,  Skriptum  im  wissenschaftlichen 

Onlinepublikationsangebot zu etablieren und den Bekanntheitsgrad des Projektes zu steigern. Wir 

sind zuversichtlich, mit Werbe- und Informationsmaterialien weitere Studierende – auch anderer 

Universitäten – für unser Projekt gewinnen zu können.

Dominik Kasper und Max Grüntgens
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Blick in die Historikerwerkstatt: Die Arbeitswelt der Regesta 
Imperii – Historische Grundlagenforschung im Wandel 
Simone Würz und Moritz Lenglachner

Zusammenfassung
Mit dem Blick in die Historikerwerkstatt  eröffnet Skriptum eine neue Rubrik, die den Lesern die 
Arbeitsbereiche und Möglichkeiten eines Historikers näher bringen will.
Simone Würz und Moritz Lenglachner stellen dem Leser, als fachkundige Mitarbeiter der Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur in Mainz die Arbeit am Projekt Regesta Imperii am Beispiel 
der mittelalterlichen Regesten Friedrichs III. vor.
Mit dem Ziel der Anlegung einer möglichst vollständigen online Datenbank wird der heterogene 
Bestand der Urkunden aus verschiedenen Archiven Deutschlands ausgewertet, datiert, geordnet und 
vereinheitlicht, sodass er im Internet frei zugänglich von jedem Historiker genutzt werden kann.
Die kleinteiligen Arbeitsschritte, die oftmals auch die Hilfe von wissenschaftlichen Hilfskräften wie 
Moritz  Lenglachner  erfordern,  werden  beleuchtet  und  zeichnen  so  ein  genaues  Bild  des 
Berufsprofils. 

Abstract
Skriptum introduces a utterly new rubric with the section A Glance into the Historian's Workshop 
(Blick in die Historikerwerkstatt). The main goal of this new section is to introduce the readership 
to the numerous fields of activity and manifold opportunities of historians.
Simone  Würz  und  Moritz  Lenglachner,  as  skilled  colleagues  of  the  Academy of  Science  and 
Literature in Mainz, present their curent work in the sub-project Regesta Imperii to the reader, using 
the example of medieval regests of Emperor Frederick III. 
The creation of an exhaustive data-base follows the goal of collecting and archiving the different 
stocks  of  records  originating  from  different  German  archives.  The  records  are  dated,  worked 
through,  put  in  order  and  are  unified  in  order  to  make  them accessible  via  internet  to  every 
historian. The numerous detailled steps of work which are required from scientifical assistants like 
Mortiz Lenglachner are shown in detail to sketch an accurate picture of the job-profile.

Résumé
„Blick  in  die  Historikerwerkstatt“  est  le  nom  de  la  nouvelle  rubrique,  qui  veut  présenter  les 
domaines d'activités d'un historien. Simone Würz et Moritz Lenglachner, qui sont collaborateurs 
scientifiques dans L'Académie de science et de la littérature à Mayence, donnent des impressions de 
leur  travail  aux  lecteurs.  Le  projet  Regesta  Imperii  sera  affiché  par  exemple  des  diplômes 
médiévaux de Friedrich III. L'objectif est une base de données en ligne qui complète la collection de 
tous  les  diplômes  de  n'importe  quelle  origine.  Les  différentes  étapes  du  travail,  qui  souvent 
ont également besoin d'aide des étudiants, seront bien décrites et aideront à dessiner un profil exact.
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Regesta Imperii (RI) – ein traditionsreiches Unternehmen, mit welchem jeder Geschichtsstudent im 

Laufe  seines  Studiums  konfrontiert  werden  dürfte,  zumindest  im  Rahmen  seines  Mittelalter-

Seminars.  Während  nun  der  ein  oder  andere  Leser  in  seinem  Hinterstübchen  kramt  und  sich 

vielleicht fragen mag: „Ein Regest - was war das gleich?“, dem sei an dieser Stelle kurzerhand auf 

die Sprünge geholfen. Manch einer, der sein Mittelalter-Proseminar noch nicht absolviert hat, hat 

den Begriff vielleicht (oder gewiss?) noch nie gehört. 

In  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vom Frankfurter  Stadtbibliothekar  – und  einem der 

Begründer  der  modernen  Geschichtswissenschaft  – Johann  Friedrich  Böhmer  (1795-1863)  ins 

Leben gerufen, haben die Regesta Imperii während ihres Fortschreitens über die Jahrhunderte einen 

starken Wandel durchlaufen, teils den historischen, teils modernen Strukturen verhaftet.1 

Der Kerngedanke ist  jedoch bis heute der gleiche geblieben. Ein Regest meint kurz gefasst  die 

knappe Zusammenfassung des wesentlichen, Inhalts einer Urkunde oder anderer relevanter Quellen. 

Wie  nun der  Name  Regesta  Imperii beinhaltet,  sind  hier  die  Regesten  des  „Reiches“,  also der 

Herrschaftssphären  der  römisch-deutschen  Kaiser  und  Könige  von  den  Karolingern  bis  hin  zu 

Maximilian I. gemeint (751-1519). Auch Papstregesten bis zum Jahr 1198 werden als Teil der RI 

erarbeitet. 

Ursprünglich waren die RI angelegt als Vorarbeit zu den Monumenta Germaniae Historica2, welche 

mit  ihren  kritischen Editionen mittelalterlicher  Quellen  ein  weiteres zentrales  Unternehmen der 

mediävistischen Grundlagenforschung darstellen. Die RI entwickelten sich dann aber mit  einem 

umfassenderen Regestenkonzept zu einem selbständigen Werk weiter  – und sind heutzutage für 

Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte längst unentbehrlich. 

Auch  institutionell  haben  sich  die  RI  im  Wandel  der  Zeit  verfestigt.  Seit  1906  an  der 

Österreichischen Akademie der Wissenschaften beheimatet, wurde dort 1939 die  Kommission für  

die  Neubearbeitung  der  Regesta  Imperii gegründet,  welche  wiederum 1967  die  Gründung  der 

Deutschen Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii e. V. anregte. Zunächst von der 

Deutschen  Forschungsgemeinschaft (DFG)  finanziert,  wurde  die  Kommission  1980  als 

Langzeitvorhaben der  Akademie der  Wissenschaften und der Literatur Mainz3 angegliedert.  Die 

1939  gegründete  Wiener  Kommission  wurde  1998  in  die  Arbeitsgruppe  Regesta  Imperii 

umgewandelt  und  beim  Institut  für  Mittelalterforschung als  Teil  des  heutigen  Zentrums 

Mittelalterforschung der Österreichischen Akademie angesiedelt.4 

Strukturiert sind die Regestenbände in chronologischer Folge in insgesamt 14 Abteilungen, für das 
1 Eine Momentaufnahme aus dem Jahr 2000 bei: Zimmermann, Harald (Hrsg.): Die Regesta Imperii im Fortschreiten 

und Fortschritt. Köln [u.a.] 2000 (=Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii. Bd. 20).
2 In digitaler Edition frei verfügbar unter: http://www.mgh.de/dmgh/.
3 http://www.adwmainz.de/  
4 http://www.regesta-imperii.de/unternehmen.html.  
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Früh- und Hochmittelalter  dynastiebezogen,  im Spätmittelalter  wegen der  starken Zunahme der 

Schriftlichkeit (und daraus resultierend: unter massenhafter urkundlicher Überlieferung) bezogen 

auf nur noch einen Herrscher. 

Deutschlandweit werden die derzeit noch laufenden 

Teilprojekte an sechs Arbeitsstellen betrieben. 

Dabei  sieht  der  Arbeitsalltag  eines  Mitarbeiters  in 

Abhängigkeit von der zeitlichen Zuordnung seines zu 

bearbeitenden  „Ausstellers“  völlig  unterschiedlich 

aus.  Kann  die  Struktur  der  zu  Grunde  liegenden 

Urkunden,  also  z.B.  Herrscher-,  Papst-,  oder 

Privaturkunden,  schon  eine  völlig  andere  sein, 

werden teils auch andere Belege, z.B. chronikalische 

Überlieferungen,  miteinbezogen,  um  das 

herrschaftliche  Wirken  möglichst  lückenlos 

nachzuzeichnen. Bedeutet die Einsichtnahme der in 

europäischen Archiven und Bibliotheken verstreuten 

Materialien teils aufwendige Archivreisen und, bei der Sichtung der Archivalie vor Ort, ausgeprägte 

diplomatische  und  paläographische  Kenntnisse  (kurzum:  Kenntnisse  in  den  historischen 

Hilfswissenschaften!)  so  können  andere  Bearbeiter  auf  größtenteils  bereits  ediertes  Material 

zurückgreifen.

Generell werden die regestierten  Belege in chronologischer Weise publiziert; das heißt, erst muss 

das  Material  gesammelt  werden,  dann  werden  die  Regesten  erstellt  und  geordnet. Werden 

zugehörige Stücke erst nach Drucklegung eine Bandes gefunden, erscheinen diese üblicherweise im 

nächsten  Faszikel  als  Nachträge.  Zwei  Abteilungen  jedoch  veröffentlichen  ihre  Regesten 

provenienzweise:  Das  heißt,  die  Bestände  eines  Archivs  oder  mehrerer  Archive  einer  Region 

werden gesammelt  publiziert.  Dies ist  beispielsweise bei den Regesten Friedrichs III.5 der  Fall. 

Jedes Heft setzt also mit Beginn der Herrschaft Friedrichs III. im Jahre 1440 ein und endet mit 

seinem Tod 1493. 

Dieses Teilprojekt hat seinen Sitz (neben den Schwesterunternehmen in Berlin und Wien) an der 

Akademie der Wissenschaften und der Literatur in der Mainzer Oberstadt. Eine zentrale Bedeutung 

kommt dieser  Arbeitsstelle  aber  vor allem deshalb zu,  weil  sich dort  mit  der  Geschäftsführung 

sowohl die zentrale Schaltstelle aller Teilprojekte befindet als auch, die zentrale Schaltstelle aller 

5 Außerdem bei den Regesten Ludwigs des Bayern.
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Abbildung 1: Vorderseite des Siegels  
Kaiser Friedrichs III (Public Domain):  
Auch die Sphragistik (Siegelkunde) gehört  
zu den Historischen Hilfswissenschaften,  
die ein „Regestenmacher“ beherrschen 
muss.



Teilprojekte befindet, zum anderen aber auch die Anlaufstelle für die digitalen Komponenten der 

RI.

Anfang der 2000er Jahre wurde mit der Retrodigitalisierung der Bestände im Rahmen eines DFG-

Projekts in Kooperation mit  der Bayerischen Staatsbibliothek (BSB) begonnen. Damit war man 

allerdings vor einige Herausforderungen gestellt.  Durch die starke Entwicklung in Schriftlichkeit 

und Urkundenwesen im Laufe des Mittelalters besteht einerseits eine große Heterogenität im zu 

Grunde  liegenden  Material.  Rein  optisch  unterscheiden  sich  die  Bände  der  verschiedenen 

Abteilungen  andererseits  aber  auch  aufgrund  der  historischen  Weiterentwicklung  in  der 

Buchproduktion  mit  Satz  und  Druck  während  der  langen  Projektlaufzeit.  Kompakt,  platz-  und 

papiersparend  waren  die  frühen  Bände  tabellarisch  angelegt,  und  präsentieren  sich  so  in  ganz 

anderer Form als es heute üblich ist, bereits im Druck die Strukturen eines Regests klar zu gliedern 

und entsprechend darzubieten. Auch wenn  bei der Digitalisierung versucht wurde, für alle Bände 

trotz  ihrer  Unterschiede  gleiche  formelle  Strukturen  umzusetzen  (z.B.  die  Gliederung  in 

Regestentext,  Überlieferungsteil  und  Kommentarteil),  wurden  die  Inhalte  dennoch 

selbstverständlich unverändert übernommen. Dies mag den ein oder anderen Nutzer des Online-

Angebots heute mitunter  irritieren, wenn das Auge bei der Lektüre eines frühen RI-Bandes am 

Bildschirm in nahezu durchgängiger Kleinschreibung und etlichen Kürzeln Orientierung sucht.

Seit  2007 sind (inzwischen knapp 80) Bände in einer stetig wachsenden Online-Datenbank mit 

derzeit  rund  130.000  Regesten  frei  zugänglich  und  uneingeschränkt  durchsuchbar.6 Die 

Notwendigkeit  und Sinnhaftigkeit  des  Online-Angebots  einer  Regestendatenbank mag aufgrund 

dieses massenhaften Bestandes  schon auf der Hand liegen. Und doch dient auch hier das Beispiel 

der  Regesten  Friedrichs  III.  erneut  zur  Verdeutlichung:  Durch  die  provenienzbezogene 

Erscheinungsweise  der  Bände  lässt  sich  nur  digital  eine  Gesamtchronologie  des  Herrschers 

erreichen, was mit den gedruckten Bänden nur möglich wäre, indem man alle bislang bereits 25 

erschienenen Hefte nebeneinander betrachtet.

Neben den diversen Suchfunktionen der Online-Datenbank liegt ein großer Vorteil aber auch darin, 

dass die digitalen Daten im Gegensatz zum – nach wie vor auch gedruckt erscheinenden Band  – 

erweiter-  und  korrigierbar  bleiben.  Seit  2009  wird  dies  u.a.  durch  ein  Nachtragsmodul7 

gewährleistet, welches  Hinweise und Verbesserungsvorschläge für alle Nutzer sichtbar macht. 

Während bis zur Drucklegung eines Bandes oft Jahre vergehen, ermöglicht die Website der RI in 

ihrer  Rubrik  „Materialien“8 auch  die  Präsentation  von  Teilergebnissen.  So  kann  man  den 

6 Unter http://regesten.regesta-imperii.de/.
7 Unter  http://regesten.regesta-imperii.de/index.php?aktion=nachtrag lässt sich ein „virtueller Band“ aller Nachträge 

anzeigen; eingeblendet werden die vorhandenen Nachträge aber auch unter dem zugehörigen Regest.
8 Unter http://www.regesta-imperii.de/materialien.html.
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Mitarbeitern  quasi  „auf  den  Schreibtisch  schauen“.  Unter  diesen  work  in  progress-Angeboten 

nimmt die Friedrich III.-Datenbank9 eine besondere Stellung ein. Inzwischen umfasst diese bislang 

einzigartige Sammlung, deren Modell allerdings auf andere Teilprojekte ausgeweitet werden soll, 

rund 30.000 Einträge weitestgehend unveröffentlichten Materials, Zeichen der vor allem von der 

älteren  Forschung  vielfach  unterschätzten  Produktivität  des  Habsburgerkaisers.  Dem  regen 

Urkundenverkehr10 Friedrichs  ist  es  zu  verdanken,  dass  noch  immer  neues  Material  gesichert 

werden kann und die Online-Datenbank stetig anwächst.11 

Insbesondere  durch  diesen  digitalen  Schwerpunkt  wurden  die  Arbeitsprozesse  für  die 

Projektmitarbeiter  mit  der  Möglichkeit,  weltweit  auf  die  Online-Datenbanken  zuzugreifen, 

erleichtert.  Doch  natürlich  sind  mit  den  technischen  Innovationen  auch  andere  Aufgaben 

gewachsen. 

Die  Erweiterung  der  Regestendatenbank  um  korrespondierende  Angebote  wird  zukünftig  ein 

generelles  Ziel  der  RI-Online  sein.  Durch  die  Einbindung  beispielsweise  von 

Urkundenabbildungen,  die  an  den diversen  Arbeitsstellen  im Zuge des  Regestierens  gesammelt 

wurden, könnte ein deutlicher Mehrwert für die Nutzung der Regestendatenbank erzielt werden. 

Anspruchsvoll  ist dieses Unterfangen aber schon, denn allein die an der Mainzer Friedrich III.-

Arbeitsstelle  vorhandenen  tausenden,  teils  bereits  digitalisierte  Urkundenabbildungen  mit  den 

zugehörigen Online-Regesten zusammenzuführen und die Bilder mit Metadaten – etwa Datum der 

Ausstellung,  Kurzregest,  Archivsignatur  oder  Nummer  der  Urkunde  in  den  gedruckten 

Regestenbänden – anzureichern, bringt einigen Arbeitsaufwand mit sich. Hier können studentische 

Mitarbeiter je nach Vorkenntnissen und Interessen wesentliche Vorarbeiten leisten. Daher bietet sich 

an  dieser  Stelle  ein  etwas  detaillierter  Einblick  in  dieses  Vorhaben  und  deren  allgemeine 

Aufgabenbereiche an. 

Nicht  nur  fachliche  Kenntnisse  werden  einem  solchen  studentischen  Mitarbeiter  abverlangt, 

sondern auch eine gewisse technische Affinität. Aber die Aufgeschlossenheit ist dabei wichtiger als 

umfangreiche  Vorkenntnisse,  mit  ein  wenig  Übung  lassen  sich  die  technischen  Prozesse  leicht 

nachvollziehen. Und darin liegt für manchen Studenten sicherlich auch die Herausforderung und 

9 http://f3.regesta-imperii.de/  
10 Der Herrscher besaß für das Ausstellen der Urkunden geschultes Personal in der „österreichischen“ (erbländischen) 

und der „römischen Kanzlei“ (Reichshofkanzlei).  Hierüber das grundlegende Werk von Paul-Joachim Heinig, der 
sich  in  seiner  drei  Bände  umfassenden  Gießener  Habilitationsschrift  umfangreich  mit  dem Hof  Friedrichs  III. 
auseinandergesetzt hat: Heinig, Paul-Joachim : Kaiser Friedrich III. (1440-1493). Hof, Regierung und Politik. Bd. 1. 
Köln [u.a.] Böhlau 1997 (= Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii; Bd. 17), S. 565-797.

11 Zuletzt erschienen: Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440-1493). Nach Archiven und Bibliotheken geordnet. Heft 25: 
Die Urkunden und Briefe aus den Kurmainzer Beständen des Staatsarchivs  Würzburg sowie den Archiven und 
Bibliotheken in der Stadt Mainz. Bearbeitet v. Petra Heinicker. Wien [u.a.] 2010.
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gleichzeitig der besondere Reiz einer solchen Tätigkeit, nämlich in der simultanen Verwendung der 

unterschiedlichen Medien, in der Verknüpfung von Archivgut mit moderner Technik. 

Zur Aufbereitung der erfassten Abbildungen ist beispielsweise das Arbeiten mit einer Datenbank 

unerlässlich, um die Verwaltung und Auffindbarkeit des Materials langfristig zu vereinfachen.  So 

müssen die in etlichen Formaten aus verschiedensten Archiven vorhandenen Abbildungen zunächst 

auf ein einheitliches Format gebracht werden. Erst in einem nächsten Schritt kann die Anreicherung 

mit  individuellen  Metadaten  für  jedes  Stück erfolgen.  Diese  Zuweisung von Suchkriterien  und 

Inhaltsbeschreibungen  gewährleisten  eine  leichtere  Identifizierbarkeit  der  Einzelurkunde  im 

gesamten  Urkundenbestand.  Darüber  hinaus  werden  die  grundlegendsten  diplomatischen  und 

inhaltlichen Aspekte dann in den jeweiligen digitalen Urkundenbildern mitgeliefert.  Auch unter 

diesem Gesichtspunkt  sind Vorkenntnisse  zwar von Vorteil,  aber  keineswegs Voraussetzung zur 

Mitarbeit;  aber  zumindest  die  Bereitschaft,  sich  in  paläographische  und  chronologische 

Gegebenheiten einzuarbeiten, sollte vorhanden sein. 

Denn in den wenigsten  Fällen  kommt man komplett  ohne die  genaue Lektüre  zumindest  einer 

einzelnen  Urkundenzeile  aus:  ein  Anhaltspunkt  für  die  Zuordnung  einer  vorhandenen 

Urkundenabbildung  mit  dem  zugehörigen,  im  Idealfall  online  verfügbaren  Regest  kann 

beispielsweise die Datierung der Urkunde liefern.

„Geben  zu  Frannckfort  Am  samßtage  nach  sant  Peters  tag  ad  vincula  gnant.“  –  welcher 

Geschichtsstudent  kennt  solche  Passagen  nicht.  Keinesfalls  nur  Proseminaristen  stellen  sich 

wiederholt  die Frage,  warum man denn im Mittelalter  nicht einfach eine nach unserer heutigen 

Zählung eindeutige Datumsangabe machen konnte. Aber genau das tat man ja. Mit ein klein wenig 

Übung und vor allem dem Willen sich auf die Quellen einzulassen, bereiten solche Datumszeilen 

nahezu ebenso wenig Probleme wie einem mittelalterlichen Kanzleiangehörigen12,  dessen Leben 

von kirchlichen Festtagen geprägt war. 

Wenn also aus den Bildtiteln (meist nach Archivsignaturen benannt) nicht immer eindeutig auf das 

zugehörige  Regest  geschlossen werden kann,  müssen zunächst  die  korrekten  Pendants  ermittelt 

werden.  Im  Idealfall lässt  sich  schon  anhand  der  Datumszeile  eine  eindeutige Identifikation 

vornehmen. Mithilfe des „Grotefend“13 gilt es, das nach heutiger Zählung entsprechende Datum zu 

eruieren,  weil  sämtliche  Regesten  bandweise  chronologisch  nach  ihrem  Ausstellungszeitpunkt 

geordnet sind. Zu Recherche und Abgleich dienen die frei verfügbaren Online-Regesten sowie die 

in fortlaufenden Bänden nach Bibliotheken geordneten Druckausgaben. 

Doch nicht immer kann nach diesem Idealschema verfahren werden. Meist finden sich verschiedene 
12 Siehe Anm. 10.
13 2007 bereits in der 14. Auflage erschienen, ist der „Grotefend“ ein unverzichtbares Werkzeug für Mediävisten und 

Frühneuzeithistoriker: Grotefend, Hermann: Taschenbuch der Zeitrechnung. Hannover, 14. Aufl. 2007.
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Überlieferungsformen eines Stücks oder mehrere Urkunden mit identischer Datierung. Dass diese 

sich mitunter thematisch – wie etwa bei kaiserlichen Anordnungen an Städte oder Fürsten – ähneln, 

macht  eine genaue Untersuchung des Inhalts  unerlässlich,  um so eine Unterscheidung und eine 

eindeutige  Zuweisung von Bild  und Regest  vornehmen zu  können.  Wird den paläographischen 

Kenntnissen bei den Datumszeilen noch wenig abverlangt, so gestaltet sich die Erschließung des 

Textes vergleichsweise schwierig. Diese Tätigkeit führt aber auch dazu, dass man sich fast nebenbei 

in die einzelnen Hände14 und älteren Schriften einliest, und sich so Kenntnisse der verschiedenen 

Überlieferungsformen,  im  Urkundenaufbau,  in  Paläographie  und  Chronologie  aus  der  Praxis 

erwerben lassen. 

Aber auch inhaltlich weckt die Arbeit mit Urkunden durch die erforderliche vertiefende Lektüre ein 

gesteigertes Interesse, die einzelnen Zusammenhänge einer oder mehrerer Urkunden zu erfahren. 

Das oft  als mühsam empfundene Aneignen von historischem Wissen aus Sekundärliteratur wird 

durch die praktisch-quellennahe Arbeit ungemein erleichtert. 

Darüber hinaus zeigt das Mittelalter beim Studium der Originalquellen lebendige und mitunter auch 

skurrile  Facetten.  Beispielweise  wenn  ein  gefangener  ungarischer  Büchsenmeister  bei  der 

Belagerung  Wiens  durch  den  Ungarnkönig  Matthias  Corvinus  unter  Prügelandrohung  dazu 

gezwungen  wird,  auf  seine  Kameraden  zu  schießen.  Die  Sekundärliteratur  kann  einen  solch 

lebensnahen  Einblick  kaum  geben,  weshalb  das  Arbeiten  mit  den  Quellen  eine  willkommene 

Ergänzung zum ansonsten überwiegenden Zahlen- und Faktenwissen darstellt. 

Aber auch über den Bereich von Urkundenabbildungen hinaus werden studentische Mitarbeiter für 

die Belange rund um die Regestendatenbank eingesetzt. Sei es in der Aufbereitung der bislang nur 

singulär  verfügbaren  Register  für  deren  Online-Bereitstellung15,  oder  aber  für  Vorarbeiten  zur 

geplante Georeferenzierung16 der in den Regesten erscheinenden Örtlichkeiten. Dabei sollen jedoch 

nicht nur die Ausstellungsorte der Urkunden berücksichtigt werden, die allein aber schon für die 

Itinerarforschung von immenser Bedeutung sind, um die Reisewege der Herrscher nachzuzeichnen. 

Wesentlich  ertragreicher  kann  aber  die  Erfassung  der  Orte  sein,  die  beispielsweise  in 

Lehensurkunden oder  Schenkungen genannt  werden.  Dabei  ist  das  Ziel  der  Verwendung dieser 

14 In  der Paläographie bezeichnet „Hand“ den jeweils individuellen Schreibstil  einer Person.  Weist  ein Dokument  
beispielsweise mehrere Schreiber auf, spricht man von unterschiedlichen „Händen“. 

15 Die  Register  sind  deshalb  für  Recherchezwecke  unerlässlich,  weil  auch  hier  das  Problem  von  Varianten  und 
sprachlichen Verschiedenheiten augenscheinlich wird. In der Volltextsuche können so Einträge übersehen werden, 
das Register erfasst durch entsprechende Verweise alle zu einem Eintrag gehörenden Regesten. Außerdem ist auf die  
besondere Bedeutung der für die provenienzweise erscheinenden Regestenbände hinzuweisen, deren Register in 
einer kumulierten Version aller Bände dieser Abteilungen geboten werden. Alle online verfügbaren Register unter:  
http://regesten.regesta-imperii.de/register/.

16 Unter der Bezeichnung „RIgeo.net“ besteht eine Kooperation mit dem Historischen Seminar und dem Lehrstuhl für 
Geoinformatik der Universität Heidelberg, deren Ziel es ist, die orts- und raumrelevanten Daten der RI automatisch,  
mittels linguistischer Algorithmen, mit Geodaten anzureichern.
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modernen Techniken weniger,  das bereits  Bekannte zu bestätigen,  sondern vielmehr Fehler  und 

Unschärfen aufzuzeigen. 

Während jedoch Hilfskräfte für die  Regestendatenbanken aufgrund recht komplexer technischer 

Strukturen bislang eher am Rande eingesetzt wurden und so in bestimmten Arbeitsbereichen von 

wahrer  Pionierarbeit  zu  sprechen  ist,  sind  sie  in  einem  anderen  Bereich  längst  unentbehrlich 

geworden, nämlich für den RI-OPAC17. Wer diese bibliographische Datenbank ab und an nutzt und 

nun einen den inzwischen 1,5 Mio. erfassten Titeln angemessenen Mitarbeiterstab erwartet, der irrt. 

Eigentlich  als  Arbeitsdatenbank  für  die  in  den  Regesten  enthaltenen  Literaturhinweise  und  der 

verwendeten  Fachpublikationen  aus  den  Arbeitsstellen  angeboten,  erfährt  der  OPAC  seinen 

Zuwachs hauptsächlich aus der Zuarbeit von studentischen Hilfskräften. Diese fachbibliographische 

Datenbank  zeichnet  sich  durch  den  hohen  Erschließungsgrad  unselbstständigen  Schrifttums 

(Aufsätze  aus  Zeitschriften  und  Sammelbänden),  durch  eine  starke  Aktualität  sowie  durch  die 

umfangreiche Einbeziehung fremdsprachiger Spezialliteratur aus. So wundert es nicht, dass der RI-

OPAC von Nutzern aus aller Welt stark frequentiert wird. 

Aber mit der zunehmenden Anzahl an Nutzern wachsen auch die Herausforderungen, welche eine 

bibliographische Datenbank dieser Größe mit sich bringt. Ein Beispiel dafür sind Schnittstellen  – 

zum einen rein  technischer  Natur,  um beispielsweise  die  im Literaturkatalog  der  RI  enthaltene 

Literatur  automatisch  in  gängige  Software  zur  Literaturverwaltung  (z.B.  Citavi)  exportieren  zu 

können, ein Wunsch vieler Nutzer, der leider noch nicht umgesetzt werden konnte. Zum anderen 

werden  aber  auch  Schnittstellen  eingesetzt,  die  stärker  von  der  inhaltlichen  Seite  kommen. 

Beispielsweise  kann  über  den  Thesaurus18 des  RI-OPAC generell  durch  die  Vergabe  von  sog. 

Deskriptoren systematisch in den vorhandenen Titeln gesucht werden. Diese Möglichkeit wurde 

durch  die  Eingabe  der  Identifikatoren  der  Personennamendatei  (PND)  der  Deutschen 

Nationalbibliothek  noch  zusätzlich  unterstützt.  Diese  Identifikationsnummern  ermöglichen  im 

Idealfall variantenunabhängige Suchprozesse und umgehen so auch Sprachbarrieren. Wer also im 

RI-OPAC in das Suchfeld „Karl der Große“ eingibt, erkennt schon unter den ersten Treffern, dass er 

auch Einträge zu Charlemagne und Carlomagno erhält. Wäre diese Funktion nicht implementiert, 

wären diese Treffer lediglich über den Thesaurus zu ermitteln, nicht aber über die Eingabefelder der 

Suchmaske. 

Die heutigen technischen Möglichkeiten haben also nicht nur die Arbeitsprozesse im Regestieren 

für  die  Mitarbeiter  der  RI  stark  vereinfacht.  Die  mediävistische  Grundlagenforschung  im 

Allgemeinen ist durch die moderne Technik gewachsen und erfährt einen wechselseitigen Nutzen. 

17 http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/  .
18 http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/thesaurus.php  .

16

http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/thesaurus.php
http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/


Dabei haben sich die RI schon früh als eines der Unternehmen präsentiert,  das an und mit den 

technischen Möglichkeiten im Wandel der Zeit gewachsen ist.

Links
www.regesta-imperii.de

http://www.regesta-imperii.de/materialien.html

http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/

http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/thesaurus.php

http://regesten.regesta-imperii.de/

http://regesten.regesta-imperii.de/register/

http://regesten.regesta-imperii.de/index.php?aktion=nachtrag

http://f3.regesta-imperii.de/

http://www.mgh.de/dmgh/

Literatur (in Auswahl)
Grotefend, Hermann: Taschenbuch der Zeitrechnung. Hannover, 14. Aufl. 2007.

Heinig, Paul-Joachim (Hrsg.): Diplomatische und chronologische Studien aus der Arbeit an den 
Regesta Imperii. Köln, Wien 1991 (=Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii. Bd. 8).

Heinig, Paul-Joachim: Kaiser Friedrich III. (1440-1493). Hof, Regierung und Politik. Bd. 1. Köln 
[u.a.] 1997 (= Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii. Bd. 17.).

Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440-1493). Nach Archiven und Bibliotheken geordnet.  Heft 25: 
Die Urkunden und Briefe aus den Kurmainzer Beständen des Staatsarchivs Würzburg sowie den 
Archiven und Bibliotheken in der Stadt Mainz. Bearbeitet v. Petra Heinicker. Wien [u.a.] 2010.

Zimmermann, Harald (Hrsg.): Die Regesta Imperii im Fortschreiten und Fortschritt - Köln [u.a.] 
2000 (=Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii. Bd. 20). 

Simone Würz ist wissenschaftliche Mitarbeiterin der „Deutschen Kommission für die 

Bearbeitung  der  Regesta  Imperii“  an  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  der 

Literatur, Mainz. Sie ist zuständig für die Regesta Imperii Online.

Moritz Lenglachner ist Student der Geschichte (Diplom) und Germanistik (Bachelor of 

Arts)  an  der  Karl-Franzens  Universität  Graz.  Während  des  WS  2010  und  SS  11 

studierte  er  in  Mainz  und  arbeitet  als  Hilfskraft  in  der  Regestenkommission  der 

Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz.

17

http://www.mgh.de/dmgh/
http://f3.regesta-imperii.de/
http://regesten.regesta-imperii.de/index.php?aktion=nachtrag
http://regesten.regesta-imperii.de/register/
http://regesten.regesta-imperii.de/
http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/thesaurus.php
http://opac.regesta-imperii.de/lang_de/
http://www.regesta-imperii.de/materialien.html
http://www.regesta-imperii.de/


Lizenzierung:
Dieser Artikel steht unter einer Creative Commons Namensnennung-Keine 
Bearbeitung 3.0 Deutschland Lizenz. 

Sie dürfen das Werk zu den folgenden Bedingungen vervielfältigen, verbreiten und  
öffentlich zugänglich machen:

Namensnennung — Sie müssen den Namen des Autors/Rechteinhabers in der von 
ihm festgelegten Weise nennen.  

Keine Bearbeitung — Dieses Werk bzw. dieser Inhalt darf nicht bearbeitet, 

abgewandelt oder in anderer Weise verändert werden. 

Zur Nutzung der Abbildungen siehe die entsprechenden Lizenzvermerke.

18

http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/
http://creativecommons.org/licenses/by-nd/3.0/de/


Fachdidaktisches Essay: Gedanken und Überlegungen zum 
Einsatz numismatischer Quellen im Geschichtsunterricht
Max Grüntgens

Zusammenfassung
In seinem Essay stellt Max Grüntgens „Gedanken und Überlegungen zum Einsatz numismatischer  
Quellen  im  Geschichtsunterricht“ an  und  vereint  theoretische  Überlegungen  mit  konkreten 
Vorschlägen zur Unterrichtsgestaltung, um den Leser von der Relevanz numismatischen Quellen zu 
überzeugen. Als praktischer Gebrauchsgegenstand und Kommunikationsmittel längst vergangener 
Zeiten lassen sie wichtige Rückschlüsse auf politische wie kulturelle Entwicklungen zu und sind 
somit  eine  abwechslungsreiche  Möglichkeit,  Schülern  geschichtliche  Gegebenheiten  näher  zu 
bringen.
Zunächst wird dem Leser ein Abriss der Münzgeschichte geboten, dokumentiert durch beigefügte 
Beispiel-Prägungen  aus  den  jeweiligen  Kulturen  und  Epochen.  Daran  schließt  eine  kritische 
Hinterfragung der Einwände und angeblichen Problemen bezüglich der Einsetzung von Münzen im 
Schulunterricht an. Außerdem wird zwischen den Vor- und Nachteilen von Sachquellen gegenüber 
schriftlichen Quellen abgewogen und konstatiert, das jede Quellenart für sich kein umfangreiches 
Geschichtswissen vermitteln kann. Stattdessen wird die Methode von Quellenclustern vorgestellt, 
die einen abwechslungsreichen, weil multiperspektivischen Geschichtsunterricht gewährleisten. Im 
Anschluss werden dem Leser anhand zahlreicher Abbildungen aus allen Epochen und zahlreichen 
Regionen  konkrete  Möglichkeiten  der  Unterrichtsgestaltung  geboten.  Skizzenhaft  dargestellte 
Unterrichtsentwürfe und Ideen zur jeweiligen Thematik, sowie mögliche Fragestellungen beweisen 
die  Praxistauglichkeit  und  auch  die  dem  Text  hinten  an  gestellten  Links  zu  numismatischen 
Datenbanken Suchmaschinen regen zur weiteren Auseinandersetzung mit der Thematik an. 

Abstract
Max Grüntgen's  essay  „Gedanken  und  Überlegungen  zum  Einsatz  numismatischer  Quellen  im  
Geschichtsunterricht“ deals  with  the  question  of  wether  to  use  numismatic  sources  in  history 
classes  or  not.  He  combines  theoretical  considerations  with  practical  suggestions  for  the 
composition  of  school-lessons  in  order  to  convince  the  reader  of  the  educational  worth  of 
numismatic sources. As an item of everyday use and object of communication, originating from 
long forgotten times, coins allow tremendous conclusions about political and cultural developments. 
Furhtermore,  they may serve as an interesting and genuine possibility to grant pupils  access to 
historical epochs. 
At first, the reader will be introduced to the general history of coins, documented with exemplary 
coinages  from the  respective  cultures  of  Europe.  The  following  part  will  deal  with  a  critical 
questioning  of  the  critique  which  the  use  of  numismatic  sources  in  class  may  encounter. 
Furthermore, the various pros and cons of material sources in contrast to literary sources will be 
discussed,  concluding that  none of  the  mentioned sources  is  able  to  transmit  a  comprehensive 
ammount of historical knowledge. Instead of that the method of source-clusters will be visualized. 
This method follows an alternating approach which guarantees multiperspectively oriented history 
lessons. In the next part of the essay the reader will be shown numerous depictions, originating from 
various epochs and regions in order to illustrate concrete possibilites for composing lectures and 
lessons. Sketchily composed proposals for history lessons and ideas for the respective topic as well 
as possible questions prove the suitability for daily use. The Links to numismatic databases which 
are added to the arcticle's addendum motivate to a further examination with the topic.

19



Résumé
Dans  son  essai  „Gedanken  und  Überlegungen  zum  Einsatz  numismatischer  Quellen  im  
Geschichtsunterricht“  l'auteur Max Grüntgens réfléchit sur l'utilisation des sources historiques en 
école,  spécialement des sources numismatiques. Des pièces de monnaie, qui nous sommes bien 
conservées des dernières siècles peuvent parler beaucoup de leur temps. Aussi les avantages et les 
désavantages  d'une  source  matérielle  seront  éclairés,  mais  il  faut  la  combinaison  des  plusieurs 
sources pour un cours varié et intéressant. Finalement des nombreuses illustrations montrent des 
exemples des différentes pièces de monnaie, mais chacun avec son symbolisme à lui-même.  La 
praticabilité de la numismatique est donc bien prouvée.

Einführung
„Geld ist ein Teilgebiet der menschlichen, und zwar nicht nur der materiellen Kultur. Seine 
geschichtliche  Betrachtung  wird  in  der  Vielfältigkeit  seiner  Beziehungen  im  gesamten 
Lebensbereich zur Kulturschau.“1

Münzgeld2 ist  in  der  Lebenswelt  der  Menschen  (nicht  nur)  in  Europa  ein  allgegenwärtiges 

Phänomen. Aber Münzen sind nicht lediglich einfacher Gebrauchsgegenstand um wirtschaftlichen 

Austausch auf gemeinsamer Grundlage zu gestalten. Münzen (und Geldscheine) haben auch – wie 

obiges  Zitat  prägnant  zusammenfasst  –  neben  der  praktisch-ökonomischen  eine  immanent 

ästhetische  und  politisch-propagandistische  Dimension.  Lässt  sich  die  Münze  als  ökonomische 

Quelle erster Güte für die (akademische) Wirtschaftsgeschichte nutzen – jedoch kaum jemals in 

dieser Form in den Schulunterricht einbinden – kann doch gerade die ästhetische und politisch-

propagandistische  Dimension  der  Münze  für  einen  abwechslungs-  und  quellenreichen 

Geschichtsunterricht – auch oder vielleicht besonders (?) bei jüngeren Schülerinnen und Schülern 

und nicht  lediglich in der Alten Geschichte – gewinnbringend eingesetzt  werden. Im folgenden 

Essay soll, nach einem sehr knappen Abriss der Geschichte der Münze, versucht werden, das Für 

und Wider des Einsatzes numismatischer Quellen3 im Geschichtsunterricht kritisch zu besprechen. 

Ein Ausblick möglicher Anwendungsbereiche in der Praxis und der Verweis auf numismatische 

Datenbanken und Suchmaschinen sollen das Essay beschließen. 

1 Gebhart, Hans: Numismatik und Geldgeschichte. Heidelberg 1949, S. 42. Auch Gottfried Gabriel zitiert Gebhardts 
pointierten Ausspruch in seinem Aufsatz, Gabriel, Gottfried: Geldgeschichte als Kunst und Kulturgeschichte. In: 
Cunz,  Reiner  /  Scheier,  Claus-Artur  (Hrsg.):  „Geld  regiert  die  Welt“.  Numismatik  und  Geldgeschichte. 
Grundsatzfragen interdisziplinär. Braunschweig 2004, S. 33.

2 „Eine Münze ist  ein  aus  Metall  gefertigtes  Geldstück,  das  sich nach einem Standard richtet  und eine bildliche 
Gestaltung aufweist.“ Howgego, Christopher:  Geld in der antiken Welt.  Was Münzen über Geschichte verraten. 
Darmstadt 2000, S. 1. 

3 Unter numismatischen Quellen sind neben Münzen im Besonderen, auf denen in diesem Essay das Hauptaugenmerk 
liegen soll,  auch andere Geldformen,  wie beprägte Barren und Papiergeld,  sowie münzverwandte Objekte,  wie 
Medaillen,  zu  verstehen;  auch  Briefmarken  und  Ähnliches  können,  auf  Grund  ihrer  Bildsprache,  ähnlich  wie 
Münzen eingesetzt  werden. Hier  ist  man jedoch grob auf die letzten 250 Jahre beschränkt.  Alle im Bezug auf  
Münzen  gemachten  Überlegungen  lassen  sich  in  der  einen  oder  anderen  Form  auch  auf  verwandte  Objekte 
anwenden. 
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Geschichtlicher Abriss4

Spätestens seit den lydischen Pionieren im 7. Jh. v. Chr., die aus Elektron 

die ersten Münzen schufen, werden im antiken Mittelmeerraum Münzen 

geprägt.5 So geben es  zumindest  die  antiken  Gewährsmänner  Herodot6 

und Xenophanes7 an.8 Zu einem ersten ‚Boom‘ in der Münzprägung und 

der  Verwendung  von  Münzgeld  kam  es  in  den  antiken  griechischen 

Poleis. Über die griechisch-lydischen Gebiete der Magna Graecia und Kleinasien fanden Gebrauch 

und Bildsprache den Weg nach Persien, Rom und Etrurien.  

Achämenidische  Perser  und  besonders  Griechen,  Makedonen  sowie  Römer 

verfeinerten  Guss-  und  Prägetechniken  und  erkannten  schon  bald,  dass 

Münzen mehr als nur Zahlungsmittel sein können: Sie dienten ebenfalls als 

sich  selbst  verbreitendes  Medium  polititscher  und  gesellschaftlicher 

Botschaften  der  herrschenden  Eliten.9 So  zeigen  die  achämenidischen 

Dareiken den Herrscher in kriegerischer Pose,  die griechischen Stadtstaaten 

verwandten  in  ihrer  Bildsprache  Abbildungen  mit  der  jeweiligen  Polis 

verbundener (heiliger) Tiere oder Gottheiten. Durch die Feldzüge Alexanders 

des Großen und seiner Diadochen hielt schließlich das Herrscherporträt Einzug in die Münzprägung 

der  alten  Welt.  Gleichzeitig  gelangten  durch  die 

makedonischen  Heere  antike  Symbolsprache  bis  nach 

Baktrien  und  Nordindien,  wo  sie  im  Laufe  der  Zeit 

aufgegriffen  und  mit  autochthonen  Vorstellungen  und 

Darstellungen  verbunden  wurden.  Durch  ökonomische 

Vormachtsstellung, Handel und Reichsbildungen kam es zur 
4 Im  Folgenden wird  ein  knapper  Überblick  über  die  Geschichte  der  Münzprägung gegeben.  Der  Abriss  erhebt 

keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit; es wird eher versucht, grobe Entwicklungslinien aufzuzeigen und durch die 
illustrierenden  Beispielbilder  und  den  Verweis  auf  diese,  mögliche  Anwendungsbezüge  sowie  die  Bandbreite 
derselben aufzuzeigen.

5 Auf die Frage,  aus  welchen Gründen begonnen wurde,  Münzen zu prägen,  kann in diesem Essay nicht  weiter 
eingegangen werden. Für einen Einstieg in die Problematik siehe Howgego, S. 38-40.

6 Hdt. 1, 94: „[...] sie sind aber unter allen, die wir kennen, die ersten, welche Münzen von Gold und Silber prägten  
[...].“

7 Xenophan. Fragment  4 (=Pollux 9.83).  In:  James H.  Lesher:  Xenophanes of Colophon. Fragments.  A Text and 
Translation with a Commentary. Toronto 1992. (Phoenix. Supplementary Volume; 30), S. 65: „[Whether Pheidon of  
Argos first struck coinage or [...] the Lydians, as Xenophanes says.]“

8 Die Lyder waren in jedem Fall Pioniere der Münzprägung, doch vielleicht  auch nur Pioniere unter anderen, in 
zeitlicher  wie räumlicher  Nachbarschaft  lebenden,  prägenden Kulturen.  „Daß die Anfänge der  Münzprägung in 
Lydien liegen, sollte man nicht für erwiesen halten. [...] Xenophanes [...] behauptet, das Prägen von Münzen sei eine 
lydische Erfindung gewesen [...] Andererseits ist es vielleicht einer nachdrücklichen Betonung wert, daß sich der  
früheste archäologische Kontext für Elektrongeld in der griechischen Stadt Ephesos gefunden hat.“ Howgego, S. 1. 

9 Zur  den  Ausprägungen politischer  Repräsentation auf  Münzen im römischen Reich  und in Griechenland siehe 
Howgego, S. 71-80.
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Vereinheitlichung  von  Maßen  und  Prägetraditionen  innerhalb  großer  Regionen  der  antiken 

Mittelmeerwelt. 

Wie im Raum der antiken Hochkulturen, gab es auch in Asien eine Entwicklung hin zum Münzgeld. 

Auf dem Gebiet der heutigen Volksrepublik China entwickelte sich in vorchristlicher Zeit aus mit 

Schriftzeichen  versehenen  ‚Messern‘,  ‚Spaten‘  und  Ähnlichem  eine  eigenständige  Form  des 

Münzgeldes. Im Zuge der chinesischen Reichseinigung während des 3. Jh. v. Chr. kam es zu einer 

Vereinheitlichung der Emissionen. Anfang des 11. Jahrhunderts wurde in China zum ersten Mal 

Papiergeld  eingesetzt.  Ähnlich  wie  im  europäischen  Kontext  strahlte  auch  die  chinesische 

Münzprägung  im  Verbund  mit  der  chinesischen  Kultur  auf  umliegende  Gebiete  aus,  machte 

Geldmünzen bekannt und befruchtete eine lokale Auseinandersetzung mit diesen.

Von der griechisch-römischen Hochkultur übernahmen wiederum an der 

‚Peripherie‘ der antiken Welt lebende Völker – wie die keltischen Stämme 

– die Praxis der Münzprägung. In Spätantike und Frühmittelalter wurde 

die  Bildsprache  durch  die  Ausbreitung  und  herrscherliche  Akzeptanz 

sowie die Förderung des Christentums befruchtet.  In den erwachsenden 

‚barbarischen‘  Staatsgebilden  auf  dem  Gebiet  des  früheren  römischen 

Imperiums  sowie  den  muslimischen  Herrschaften  und  Kalifaten 

entwickelten sich mit der Zeit, in Rückgriff auf die Emissionen der Mittelmeerwelt, eigenständige 

Prägungen wie Prägetraditionen.

In der Zeit des europäischen Mittelalters erweiterte  sich, mit dem 

Hinzutreten  neuer  Völkerschaften  und  Staatsgebilde,  erneut  auch 

das Symbol- und Schriftrepertoire. Neben aus der Antike bekannten 

Formen traten vermehrt im christlichen bzw. muslimischen Umfeld 

neu  gewachsene  oder  synkretistische  Formen  auf.  Neben  die 

bekannte griechische und lateinische Schrift (und ihre Adaptionen) 

trat  die  arabische Schrift,  meist  in  ihrer  kufischen Ausprägung – 

nicht nur auf Münzen des Kalifats oder muslimischer Herrschaften, 

wie  beispielsweise  die  Münze  Rogers  II.  eindrucksvoll  zeigt. 

Zusätzlich traten im sozialen Kontext des nachantiken Europa neu 

entstandene Bildformen wie Wappen auf.

Die  Ausprägung  der  Staatengebilde,  welche  später  zu  den 

europäischen  Nationalstaaten  werden  sollten,  schlug  sich  im 

Verlauf  von  Mittelalter  und Neuzeit  auch  in  der  Münzprägung  nieder.  Erstarkende  Kurfürsten, 

Territorialherren und Städte(bünde)  begannen ihre eigenen Münzen zu emitieren,  mit  denen sie 
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unter anderem ihre neue politische Macht kund taten; Münzen kam somit in ihrer symboltragenden 

und damit auch Identität und Einheit stiftenden Funktion immer mehr Bedeutung zu. So war der 

Geldverkehr des mittelalterlichen und neuzeitlichen Europas durch eine große Vielfalt geprägt; im 

Alten Reich hatte – salopp ausgedrückt – fast jeder (Klein-)Staat seine eigene Währung! 

Auch  Großereignisse,  wie  die  Reformation,  oder  Kriege,  wie  der 

Dreißigjährige  Krieg,  schlugen  sich  in  Aussehen  und  Gehalt  der  Münzen 

nieder und diese wurden als Propagandamittel eingesetzt. Mit der Zeit kam es 

zudem immer mehr zu einer  weitgehenden Ablösung des Gegenwertes  der 

Münze vom eigentlichen Metallwert. Müßig scheint die Betonung, dass die 

Wandlung  vom  Wert-  zum  Kreditgeld  (oder  umgekehrt)  nicht  überall  im 

gleichen  Maße,  in  der  selben  Geschwindigkeit  und  in  eine  spezifische 

Richtung verlief.

Die  Kolonisierung  außereuropäischer  Gebiete,  der  Aufstieg  und  Fall 

europäischer  Handelskompanien,  wie  der  Vereenigde  Oostindische 

Compagnie (VOC), und der ‚Europäisierung‘ der Welt hinterließen ebenso 

ihre Spuren auf Münzen wie die großen Kriege und Umbrüche des 17., 18. 

und  19.  Jahrhunderts  innerhalb  Europas,  beispielsweise  in  Form  der 

französischen Revolution oder der napoleonischen Kriege. Auch hier wurden 

–  wie  zuvor  –  Münzen  nicht  nur  als  bloßes  Zahlungsmittel  genutzt.  Sie 

wurden  und  werden  –  man  nehme  die  Euromünzen  –  als 

Kommunikationsmittel  eingesetzt,  übermittel(te)n Botschaften,  Selbstbilder 

und Ideologien. Ein Faktum, dass insbesondere auf das 19. und 20. Jahrhundert, auf die Zeit der 

endgültigen Etablierung und Konsolidierung der europäischen Nationalstaaten sowie der großen 

politischen  Ideologien  und  Bewegungen  zutrifft.  So  lassen  sich  die  Umbrüche,  aber  auch  die 

Kontinuitäten,  (nicht  nur)  des  langen  19.  und  des  20.  Jahrhunderts  besonders  gut  an  der 

Münzprägung nachvollziehen.

Numismatische Quellen im Geschichtsunterricht? Versuch einer 
kritischen Betrachtung
Der schulische Einsatz gegenständlicher Quellen im Allgemeinen und numismatischer Quellen im 

Besonderen  wird  oft  als  problematisch  gesehen.  Diese  Quellengattung  sei  einfach  zu  schwer 

aufzutreiben, zu teuer für den einzelnen Lehrkörper, heißt es, und/oder zu wertvoll, könnten – im 

Gegensatz zu schriftlichen Quellen – nicht alleine eingesetzt werden, seien doch (zumindest als 

Münzen) in ihrer ganzen Relevanz schon lange obsolet und im Großen und Ganzen doch – seien wir 
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mal ehrlich – viel zu komplex um von den Schülerinnen und Schülern bearbeitet zu werden. Doch 

sind diese Argumente gegen den Einsatz numismatischer Quellen im Geschichtsunterricht wirklich 

so stark – oder nicht eher Ausreden? 

Das erste Argument ist ökonomischer Natur. Die Beschaffung und daher auch der Einsatz könne aus 

finanziellen wie zeitökonomischen Gründen von der Lehrperson einfach nicht geleistet werden. Ja, 

Münzen,  insbesondere  seltene,  antike  Originalexemplare  aus  edlem  Metall,  sind  meist 

unerschwinglich teuer.10 Moderne Münzen (des 19. und 20. Jahrhunderts) lassen sich jedoch recht 

einfach  und  mit  überschaubaren  Kosten  auf  Floh-  und  Antiquitätenmärkten,  bei 

Wohnungsauflösungen oder dem Dachboden älterer Verwandter finden.11 Hier liegt es nur an der 

persönlichen Motivation des Lehrenden, sich mit der Zeit einen wachsenden Fundus an Sachquellen 

zumindest  für  das  19.  und  20.  Jahrhundert  zu  erwerben.  Koordinieren  mehrere  Lehrer  eines 

Kollegiums12 ihre  Erwerbungen zur  gezielten  Schaffung eines  schuleigenen Fundus13,  sollte  ein 

einsatzfähiges Repertoire sogar in überschaubarer Zeit zu erstellen sein. Gelingt es den Lehrkräften 

die Schülerinnen und Schüler, beispielsweise in Form eines Projektes oder einer AG14, mit Pflege 

und  Erwerb  (sowie  Erfassung)  des  Fundus  zu  betrauen,  können  diese  „wichtige  methodische 

Arbeitsschritte  im  Umgang  mit  Sachquellen“15 erwerben.  Hier  ist  natürlich  auf  sorgfältige 

Lagerung,  Erfassung  und  Beschriftung  der  Gegenstände  zu  achten,  um  allen  Lehrenden  und 

Lernenden einen schnellen Zugriff und eine erleichterte Unterrichtsadaption zu ermöglichen.16

Doch warum eigentlich Originale? Repliken antiker (und auch mittelalterlicher und neuzeitlicher) 

10 So  bringt  es  eine  goldene  Dareike  auf  stattliche  4950  €  (exklusive  Versand)  [URL: 
http://www.gfmshop.de/Gold_Dareike_Dareios_I.html Abgerufen 17.10.2011].

11 Diese  Meinung  vertritt  auch  Heese,  Thorsten:  Vergangenheit  „begreifen“.  Die  gegenständliche  Quelle  im 
Geschichtsunterricht. Schwalbach/Ts. 2007, S. 59-60.

12 An dieser Stelle ist auf den Wert numismatischer Quellen auch für andere Fächer und den fächerübergreifenden 
Unterricht zu verweisen. Vorstellbar wäre der Einsatz beispielsweise innerhalb des landeskundlichen Unterrichts der 
Fremdsprachen,  die  Auseinandersetzung  mit  Herrscherporträts  in  der  Bildenden  Kunst  oder  eine  ökonomische 
Auseinandersetzung in der Sozialkunde. Zudem wäre es denkbar in Zusammenarbeit mit den jeweiligen Fachlehrern 
Brücken zum bilingualen Geschichtsunterricht zu schlagen. 

13 Heese,  S.  59,  regt  an,  die Schülerinnen und Schüler  auch in  die Schaffung des  Fundus einzubinden.  So kann, 
beispielsweise durch Exkursionen auf Antiquitäten- oder Flohmärkte, „[d]en Schülerinnen und Schülern [.] bewusst 
[werden], wo Geschichte überall ‚lauern‘kann [...].“ Eingebunden in eine AG oder eine Projektwoche ist es auch  
denkbar, dass Schülerinnen und Schüler zumindest versuchen können, z. B. Münzhändler oder ältere Verwandte zu 
einer ‚freiwilligen Abgabe‘ gegenständlichen Quellenmaterials zu bewegen. Hier  ist  auch von einer besonderen 
emotionalen Affinität und daher Motivation zur Auseinandersetzung mit der Quelle auszugehen.

14 Zu Planung und Durchführung siehe Emer,  Wolfgang:  Projektarbeit.  In:  Mayer,  Ulrich /  Pandel,  Hans-Jürgen /  
Schneider,  Gerhard  (Hrsg.):  Handbuch  Methoden  im  Geschichtsunterricht.  Schwalbach/Ts.  2004,  S.  544-557, 
besonders S. 549-550 bezüglich Phasen und Methodik sowie zu beachtender Bedingungsfaktoren; Müller, Bernhard: 
Wissenschaftspropädeutisches  Arbeiten.  In:  Handbuch Methoden  im Geschichtsunterricht,  S.  321-322.  Siehe  in 
diesem  Zusammenhang  auch  insbesondere  Bockschatz-Henke,  Gerhard:  Forschend-entdeckendes  Lernen.  In: 
Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 15-29.

15 Heese, S. 58.
16 So könnte man tiefer gehend an die Anlage einer zusätzlichen Sammlung von knappen Abhandlungen denken, in 

denen  der  jeweilige  Lehrende  knapp  den  Einsatz  und  die  damit  verbundenen  Erfahrungen  eines  spezifischen 
Gegenstandes beschreibt.
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Münzen  (oder  anderer  Gegenstände)  lassen  sich  für  einen  Bruchteil  des  Preises  in  Museen, 

(jederzeit verfügbaren) Onlineshops oder -auktionshäusern erwerben. Zwar kann eine Replik immer 

nur „graduell unterschiedlich an der Aura und Authentizität des Originals“17 teilhaben. Doch besitzt 

ein  Replikat  immer  noch  die  Eigenschaften,  welche  die  numismatischen  Quellen  erst  für  den 

Einsatz im Unterricht interessant machen. Für die Nutzung als Unterrichtsquelle ist der Preis des 

Objekts im Grunde irrelevant, sprich, die Einsatzfähigkeit steigt nicht mit dem Wert des Objektes. 

Symbolgehalt, die Fähigkeit als historische Quelle eine Aussage über Vergangenes zu machen, und 

„die Haptik, das unmittelbare Besitzen, die Möglichkeit der fasslichen Begegnung [...], der mit dem 

Besitz  einer  Nachbildung  zumindest  teilweise  eingelöst“18 wird,  machen  die  Münze  für  den 

Geschichtsunterricht relevant.19 

In höheren Klassen kann die haptische Funktion der Münze selbst in den Hintergrund treten; hier 

liegt der Fokus eindeutig auf dem Aspekt der numismatischen Quelle als Kommunikationsmittel.20 

Die  Münze  wird  als  historische  Quelle  ernst  genommen.  So  ist  die  tatsächlich-gegenwärtige 

Anwesenheit der Münze als ‚realem‘ Objekt in der Klasse nicht mehr zwingend notwendig. Wie 

beim Umgang mit schriftlichen Quellen, welche nie im Original, sondern in den seltensten Fällen 

als Replik (=Aktenkopie) und weitaus häufiger als – teilweise arg verstümmelte – Übernahme aus 

einer  Edition,  auftreten,  genügt  eine  Abbildung21;  im Kontext  der  numismatischen  Quellen  ein 

hochauflösender Scan. Diese finden sich mittlerweile über numismatische Suchmaschinen22 oder 

frei zugängliche, durchsuchbare Bilddatenbanken wie Wikimedia Commons in hoher Qualität, so 

dass sie leicht für die Nutzung auf Folien (Einstiege) oder Arbeitsblättern (Erarbeitungsphase oder 

Tests)  verfügbar  gemacht  werden  können;  wird  ein  Smartboard  verwandt,  lassen  sich  sogar 

Zoomfunktionen und Ähnliches nutzen. Somit können „Nachbildungen [in Form von Repliken oder 

17 Heese,  S.  49.  Siehe  auch  bezüglich  verschiedener  Ausformungen  von  Authentizität  Pandel,  Hans-Jürgen: 
Authentizität. In: Mayer, Ulrich / Pandel, Hans-Jürgen u. a. (Hrsg): Wörterbuch Geschichtsdidaktik. Schwalbach/Ts. 
2006, S. 25f. 

18 Heese, S. 49. 
19 Die  haptischen  Eigenschaften  der  numismatischen  Quellen  sind  wohl  vor  allem  für  den  Einsatz  bei  jüngeren 

Schülerinnen  und  Schülern  relevant,  deren  Aufmerksamkeit  durch  das  Berühren  auf  den  zu  bearbeitenden 
Gegenstand fokussiert und deren Motivation gefördert und womöglich länger aufrecht erhalten werden kann. Zudem 
wird durch multisensorische Quellenarbeit die Forderung nach ‚Ganzheitlichem Lernen‘ erfüllt. Relevanter für eine 
ertragreiche  historische  Auseinandersetzung ist  jedoch,  auch  bei  jüngeren  Klassen,  die,  (falls  notwendig)  vom 
haptischen  Eindruck  entkoppelte,  Analyse  des  Bild-  und  Schriftrepertoires  auf  der  jeweiligen  Münze  und  die 
kritische Interpretation sowie die Inbezugsetzung zu anderen Quellenarten. Siehe Heese, S. 12-16.

20 Dies heißt natürlich nicht, dass vollständig auf die haptische Erfahrung der Sachquelle verzichtet werden soll. Sind  
Sachquellen verfügbar, sollten – um nicht zu sagen müssen – diese natürlich, im Quellenverbund mit beispielsweise 
schriftlichen und epigraphischen Quellen, eingesetzt werden, um nicht in einen Methodenmonismus zu verfallen.  
Siehe auch hierzu Heese, S. 12-16. 

21 Auch beim Einsatz von Gemälden oder ähnlichen Sachquellen wird nie der Ruf laut, ein Original zu nutzen. 
22 Siehe Anhang.
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Scans (Anm. d. A.)] [...] die wichtige Funktion haben, empfindliche Sachquellen ‚benutzbar‘ zu 

machen, um daraus geschichtliche Erkenntnisse zu gewinnen.“23

Es  lässt  sich  festhalten,  dass  es  ein  Fehlschluss  ist,  mit  dem Einsatz  numismatischer  Quellen 

folglich  auch  unweigerlich  horrende  Kosten  zu  verbinden  oder  die  Anwendung  auf  die  Alte 

Geschichte zu beschränken. Münzen und ähnliche Sachquellen lassen sich – spätestens in Zeiten 

des Internets – mit wenig Aufwand finden, für den Unterricht aufarbeiten und einsetzen. Zudem 

lassen sich schon Erwerb und Sammlung, zumindest moderner gegenständlicher Quellen, für die 

Schülerinnen und Schüler gewinnbringend in den schulichen Unterricht einbauen.

Das zweite Argument hat methodischen Charakter: Münzen und andere Sachquellen lassen sich im 

Gegensatz zu schriftlichen Quellen, wie häufig postuliert wird, nicht alleine einsetzen und sind in 

ihrer  Funktion  als  Kommunikationsmittel  –  im  Gegensatz  zu  geschriebenen  Texten  oder 

großflächigen Inschriften und darstellenden Reliefs (‚Werbetafeln‘) – heutzutage mehr als überholt. 

Dem ersten Postulat, dass gegenständliche Quellen nicht alleine sinnvoll (auf eine ganze Stunde 

bezogen)  eingesetzt  werden  können,  ist  zuzustimmen –  jedoch  mit  Einschränkungen!  Wird  im 

Postulat  aus  dieser  Erkenntnis  ein  (großflächiges)  Verwerfen  des  Einsatzes  gegenständlicher 

Quellen  im  Untericht  herausgelesen,  sollte  man  doch  für  einen  (reflektierten  und  planvollen) 

Einsatz  plädieren  und  zwar  im  ‚Quellenverbund‘  mit  weiteren  Quellengattungen  (schriftlich, 

epigraphisch,  bildlich...).  Auf  diese  Weise  ließen sich  für  eine  Unterichtsstunde  des 

problemorientierten  Geschichtsunterrichts24 verschiedene  (untereinander)  multiperspektivische25 

‚Quellencluster‘26 (aus  numismatischen,  schriftlichen und bildlichen Quellen) erstellen;  so  kann 

zeitgleich mit einem ‚Methoden-‘ auch ein ‚Quellenpluralismus‘ eingelöst werden. Die einzelnen 

‚Quellencluster‘  dürften  hierbei  untereinander  beliebig  kombinierbar  sein  und  bieten  eine 

multisensorische Auseinandersetzung mit dem historischen Geschehen. Münzen können in einem 

solchen Cluster durch ihre oft pointierte und prägnante Bild- sowie Schriftsprache im Bezug auf 

schwierige Textstellen erklärende Funktion ausüben, durch Abbildung oder Bezug auf ein in der 

schriftlichen  Quelle  genanntes  Ereignis  oder  eine  dort  genannte  Person  der  schriftlichen 

Überlieferung  Authentizität  verleihen  oder  durch  divergierende  Aussage(n),  auch  im  Bezug  zu 

23 Heese, S. 50.
24 Vgl. Uffelmann, Uwe: Problemorientierung. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 78-90.
25 Zu Multiperspektivität siehe Bergmann, Klaus: Multiperspektivität. In: Handbuch der Geschichtsdidaktik, S. 301, 

sowie  In:  Handbuch  Methodik  des  Geschichtsunterrichts,  S.  65-77;  und  Sauer,  Multiperspektivität  und 
Kontroversität, S. 81-85.

26 Cluster  (engl.  cluster „Traube,  Bündel,  Schwarm, Haufen“). Inspirierend ist  hier  ein Zitat  der  Wikipedia:  „Die 
Kernidee eines Clusters ist, dass Objekte im selben Cluster über "ähnliche" Eigenschaften verfügen, und sich von 
Objekten,  die  nicht  im  selben  Cluster  sind,  dadurch  unterscheiden.“  [URL: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Cluster_(Informatik) Abgerufen 17.10.2011]. Zur Ausfertigung von Arbeitsblättern und 
den hierbei zu beachtenden Standards siehe Sauer, Unterrichtsplanung, S. 104. 
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anderen Clustern,  zum kritischen hinterfragen und diskutieren anregen.27 Weiter  wird durch die 

Forderung  eines  ‚Quellenpluralismus‘  bzw.  des  Einsatzes  von  ‚Quellenclustern‘  der  Gefahr 

vorgebeugt,  dass  der  „Unterricht  zur  reinen  Beschäftigungstherapie  oder  ‚Basteldidaktik‘ 

verkommt“28,  und  den  Schülerinnen  und  Schülern  die  Anwendung  unterschiedlicher  Lernstile 

ermöglicht.29 Im Kleinen weist der geforderte ‚Methoden-‘ und ‚Quellenpluralismus‘ zudem auf die 

tatsächliche Praxis des Historikers voraus. Denn in welcher Sparte der historischen Forschung ist 

heute ein Quellenmonismus noch denkbar?

Ein monistischer Einsatz von Münzen wäre wohl ‚lediglich‘ in spezifischen Unterrichtsphasen30 

sinnvoll,  beispielweise  der  Einstiegsphase;  hier  wäre  an  eine  diachrone  Darstellung31 mehrerer 

Münzen  eines  Staatengebildes  zu  denken,  um  die  Frage  nach  Kontinuitäten  und  Brüchen  zu 

provozieren, welcher dann im Folgenden nachgegangen werden soll, oder durch die Nutzung einer 

Münze mit für die Schülerinnen und Schüler ungewohntem oder verstörendem Gehalt.32 Auch der 

Einsatz innerhalb einer Testaufgabe ist denkbar,  in welcher die Münze – unter Rückgriff  auf in 

vorherigen Stunden erworbenes  Transferwissen33 – erst  historisch eingeordnet  und anschließend 

kritisch interpretiert werden soll. Eine gesamte Unterrichtstunde nur auf einer Handvoll Münzen 

aufzubauen,  scheint  hingegen  illusorisch  und,  im  Bezug  auf  oben  geforderten  angewandten 

‚Quellenpluralismus‘, nicht wirklich sinnvoll.34 
27 Es ist somit denkbar, dass sich die positiven Auswirkungen der von Sachquellen ausgehenden „‚[...] emotionale[n] 

und körperliche[n] Rückkoppelung‘ [...] etwas reißerisch als ‚historischer Schauer‘ beschrieben“ (Heese, S. 13-14) 
somit durch den Einsatz im ‚Quellenverbund‘ auf die anderen im Verbund eingesetzten Quellen übertragen ließe. 
Durch  eine  gleichzeitige  Auseinandersetzung mit  ‚emotionalisierender‘  Sachquelle  und eher  ‚rationalisierender‘ 
Schriftquelle ließen sich somit die positiven Aspekte beider Quellengattungen in einer Art vereinen wie es Hesse, S. 
14, fordert: „Der Lernerfolg wird dabei nicht durch die Begegnung allein erzielt, sondern indem die Impulse, die 
durch die direkte Beschäftigung mit  dem jeweiligen Gegenstand ausgelöst  werden, mit  begrifflichem Verstehen 
verschränkt werden.“ An diese Aussage anschließend, ließe sich postulieren, dass Münzen durch ihr aufeinander 
bezogenes  Bild-  und  Schriftprogramm  eine  Stimulanz  der  geforderten  Verschränkung  schon  von  Haus  aus 
mitbringen.

28 Heese, S. 14.
29 So  wäre  es  den  Schülerinnen  und  Schülern  innerhalb  einer  Arbeitsgruppe  möglich,  die  verschiedenen 

Quellengattungen Gruppenmitgliedern mit  unterschiedlichen Lernstilen zuzuweisen, um eine möglichst  effektive 
Bearbeitung zu ermöglichen, bevor sich die gesamte Gruppe mit dem gesamten Cluster auseinandersetzt. In der 
Schlussbearbeitung  innerhalb  der  Arbeitsgruppe  könnten  die  einzelnen  ‚Experten‘  mögliche 
Verständnisschwierigkeiten bei  Gruppenmitgliedern aufzuklären versuchen. Zu Partner- und Gruppenarbeit siehe 
Voit, Hartmut: Partnerarbeit. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 481-496, und Uffelmann, Uwe / 
Seidenfuß, Manfred: Gruppenarbeit. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 497-514.

30 Siehe  zu  möglichen  Unterrichtsphasen,  in  denen  Sachzeugnisse  verwandt  werden  können  Schneider,  Gerhard: 
Sachüberreste und gegenständliche Unterrichtsmedien. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 199-
205. Schneider geht auf S. 202-203 auch kurz und knapp auf Münzen ein.

31 Heese bietet auf S. 169 in Abbildung 31 eine diachrone Übersicht der deutschen-deutschen Währungen nach dem 
Zweiten Weltkrieg.

32 Hier ist beispielsweise an Abbildung 5 zu denken. Auf der Münze Rogers II. finden sich arabische Schrift zusammen 
mit christlicher Ikonographie.  Auch Münzen aus Französisch-Marokko, welche lateinische und arabische Schrift 
sowie  marokkanische  und  französische  Sprache  verbinden,  sollten  die  Schülerinnen  und  Schüler  zu  einer 
Auseinandersetzung stimulieren können.

33 Zum  Methodentransfer  bei  Bildquellen  siehe  Schneider,  Gerhard:  Transfer.  In:  Handbuch  Methoden  im 
Geschichtsunterricht, S. 654-658.

34 Siehe Schneider, Gerhard: Einstiege. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, mit seinen Erläuterungen zu 
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Dem Argument Münzen seien als Kommunikationsmittel in der Lebenswelt35 der Schülerinnen und 

Schüler obsolet, lässt sich durch den Verweis auf den eigenen Geldbeutel der Boden entziehen. Wie 

im Eingangszitat pointiert dargestellt, gehören Münzen zur kulturellen Lebenswelt der Menschen 

Europas (und des größten Teils der Welt).36 Die Euromünzen symbolisieren beispielsweise in einer 

klaren Symbolsprache den Wunsch nach und die Realität der (bleibenden) Europäischen Einigung37, 

in  welcher  die  jahrhundertealten  Traditionslinien  der  Nationalstaaten  Europas  jedoch  nicht 

zugunsten des Größeren abgeschnitten,  sondern im Geflecht Europa fruchtbar weiterexistieren.38 

Man  könnte  also  im Gegenzug  die  Behauptung  aufstellen,  dass  uns  Münzen  und  Geldscheine 

gerade  in  einer  solchen  Gegenwärtigkeit  bewusst  sind,  dass  wir  ihre  Botschaften  nur  noch 

unterbewusst, ohne jegliche kritisch-rationale Auseinandersetzung, wahrnehmen. Zudem schlagen 

sich politische und historische Prozesse sowie wechselnde Agenden stets in Aussehen und Gehalt 

der  Emissionen  der  ‚betroffenen‘  Staaten  nieder:  Sei  es  die  Besetzung  Frankreichs  und  die 

Entstehung des ‚État français‘39, die Teilung Deutschlands oder die Europäische Einigung.

Das  dritte  Argument  verbindet  methodische,  didaktische  wie  entwicklungspsychologische 

Einwände. Diese Vorbehaltstrias  erscheint  zwar zunächst  als  ‚Totschlagargument‘,  mit  welchem 

man sich überhaupt nicht abzugeben bräuchte, jedoch zeigt der eher saloppe Vorbehalt „Das wäre 

eh zu schwer für Kinder...“ eine Problematik auf, mit der es sich auseinanderzusetzen gilt. So ist es  

durchaus  notwendig,  den  Einsatz  numismatischer  Quellen  möglichst  genau  an  die  Lerngruppe 

anzupassen. Methodisch sollte gesichert sein, dass die Schülerinnen und Schüler entweder schon 

über  Methodenkompetenzen  (Fremdsprachenkenntnisse,  Umgang  mit  Lexika,  Fachtermini...) 

verfügen oder die Lehrkraft diese, beispielsweise bei fehlenden Sprachkenntnissen in Form einer 

Übersetzung, zur Verfügung stellt.40 Die Arbeitsaufträge sollten klar, präzise und in direktem Bezug 

problematisierenden Einstiegen auf S. 600-604, Animative Einstiege auf S. 605-608; und Wunderer,  Hartmann: 
Tests und Klausuren. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, besonders die Ausführungen zur Struktur 
von Tests und Klausuren auf S. 679-681.

35 Heese, S. 165, verweist auf die Sammelleidenschaft vieler Schülerinnen und Schüler in Bezug auf Münzen. Hier 
lässt sich an außerschuliches Vorwissen anschließen. So wissen die Schülerinnen und Schüler durch außerschuliche 
Auseinandersetzung mit Münzen womöglich schon Einiges über Aufbau, Funktion und Bildsprache von Münzen; 
dieses Vorwissen gilt es nutzbar zu machen und zu systematisieren. Auch ist in diesem Kontext der außerschuliche 
‚Nutzen‘ des Erwerbs historischen Wissens einfach nachzuvollziehen. Als Einwand wäre zwar der Verweis denkbar,  
dass das Sammeln von Münzen eher ‚altbacken‘ und heute wohl weitgehend durch das Sammeln anderer ‚Artefakte‘ 
ersetzt sei. Doch lässt sich der immanente Lebensweltbezug nicht wegdiskutieren.

36 Zum antiken Rezeptionspublikum siehe Howgego, S. 84-85. Pointiert schreibt er, S. 84: „Wenigstens sollte es nicht 
strittig sein, daß Münztypen das widerzuspiegeln in der Lage sind, was wir durchaus als Propaganda bezeichnen  
können.“

37 Man denke an die derzeitige ‚Euro-Krise‘.
38 Der Avers der 1- und 2-Euro Münzen ist jeweils identisch, der Revers trägt ein nationalstaatliches Bildprogramm, 

jedoch gerahmt von den zwölf Eurosternen (Symbol der Vollkommenheit und Vollständigkeit). 
39 Siehe hierzu Abbildung 8. Der ‚État français‘ ersetzte beispielsweise den traditionellen Wahlspruch Liberté, Egalité,  

Fraternité  durch Travail, Famille, Patrie. Auch die Symbolik wurde ausgetauscht; statt einer Marianne fand sich 
plötzlich die fränkisch-merowingische Axt.

40 Fehlende  Methodenkompetenzen  können  auch  Anknüpfungspunkte  bieten,  um  den  Geschichtsunterricht, 
beispielsweise  in  Form  einer  Projektwoche,  interdiszipliniär  mit  anderen  Fächern,  wie  den  altphilologischen 
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zur  jeweiligen  Quelle  gehalten  sein;  wird  die  Benutzung  numismatischer  Quellen  erst  noch 

eingeübt, bietet es sich an, zusätzlich zu den Arbeitsaufträgen ein Beispiel anzugeben. Haben die 

Schülerinnen und Schüler sich hingegen in Form des exemplarischen Geschichtsunterrichts41 erst 

einmal ein Grundlagenwissen bezüglich des schematischen Aufbaus einer Münze (Avers/Revers), 

häufig verwandter Symbole und Formen42 (Herrscherporträt/Staatswappen) angeeignet, können sie 

dieses  als  Transferwissen,  auch  in  außerschulischen  Kontexten,  abrufen,  um  Münzen  aus 

unterschiedlichen Epochen und Kulturen historisch einzuordnen. Auf diese Weise trainieren sie ihre 

Kompetenz der Interpretation43 und den Vergleich44 bildlicher und symbolischer Darstellungen.45

Didaktisch sollte die numismatische Quelle  auf weitere im ‚Quellencluster‘  eingesetzte  Quellen 

abgestimmt sein, diese entweder ergänzen oder zur kritischen Auseinandersetzung anregen, sprich 

von vornherein in einen gewissen unterrichtsrelevanten Bezug gesetzt sein. Weiter besteht auch bei 

numismatischen Quellen die Möglichkeit zu didaktischer Reduktion. So kann beispielsweise nur der 

Avers oder Revers oder gar nur ein Ausschnitt (eines Scans) der Münze als Quelle genutzt werden, 

um Schülerinnen und Schüler nicht zur Bearbeitung einer wenig ergiebigen Münzseite zu verleiten. 

Entwicklungspsychologisch  sollten  Quellen  wie  Arbeitsaufträge  natürlich  auf  das 

Entwicklungsniveau der Schülerinnen und Schüler abgestimmt sein.46 So kann zum Beispiel die 

Auseinandersetzung mit numismatischen Quellen bei jüngeren Schülerinnen und Schülern verstärkt 

auf die phänomenologische Methodik rekurieren (Haptik, Größe, Gewicht, Ähnlichkeiten, Bilder 

Fächern, zu verknüpfen.
41 Siehe  Rohlfes,  Joachim:  Exemplarischer  Geschichtsunterricht.  In:  Bergmann,  Klaus  (Hrsg.):  Handbuch  der 

Geschichtsdidaktik. Seelze-Velber 51997, S. 280-282.
42 Siehe zur Münzsymbolik und deren Aussage Howgego, S. 80-84 und 85-100.
43 Pandel, Hans-Jürgen: Bildinterpretation. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 173: „Wenn wir von 

Schülerinnen  und  Schüler  [sic]  die  Interpretation  eines  Bildes  verlangen,  so  fordern  wir  von  ihnen  die 
Aktualisierung ihres  ikonographischen Gedächtnisses.  [...]  Die  Interpretation ist  mehr als  ein Lernvorgang,  der 
etwas,  was optisch gegeben ist,  erinnerungsfähig speichert,  Bildinterpretation kann und muss man vielmehr als  
symbolische Vergesellschaftung, als Konstruktion kultureller Diskurse bezeichnen.“ Sowie S. 176: Was Bildzeichen 
darstellen,  „kann nur aufgrund eines  kulturellen Lernprozesses  erkannt  werden.“  Dieser  Lernprozess  muss,  um 
Orientierung und Verstehen des (politischen) Einsatzes von Bildsprache durch die Schülerinnen und Schüler zu 
ermöglichen,  im  Unterricht  praktiziert  und  gezielt  vorangetrieben  werden.  Siehe  auch  die  Untergliederung  in 
Vorikonographische  Bildbetrachtung,  Systematische  Befragung des  Bildes  und  Ikonologische  Interpretation  bei 
Schneider, Gerhard: Transfer. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 658.

44 Siehe  zur  Problematik  des  Vergleichs  Riekenberg,  Michael:  Der  Vergleich.  In:  Handbuch  Methoden  im 
Geschichtsunterricht, S. 269-288.

45 Hinzuweisen ist auch auf das Einüben des kritischen Hinterfragens politisch-propagandistischer Botschaften auf 
Münzen.  Hier  zeigt  sich  ein  sofortiger  Anwendungsbezug  (Wahlplakate,  Orden).  Pandel,  Hans-Jürgen: 
Bildinterpretation. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, S. 176, schreibt hierzu: „Die Frage, was das 
Symbol bedeutet, ist zu eng für eine Interpretation. Es muss vielmehr gefragt werden, wer symbolisiert mit welchen 
Mitteln, aus welchen Gründen mit welchen Zielen.“

46 Siehe Borries, Bodo von: Alters- und Schulstufendifferenzierung. In: Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht, 
S. 116-117 und 130-131, bezüglich eines extrem gestreuten Geschichtsverständnisses als Erfahrungstatsache und 
Möglichkeiten  des  Umgangs.  So  wird  lerngruppenintern  wohl  ebenso  Abstimmungsbedarf  gegeben  sein  wie 
zwischen  verschiedenen  Altersstufen  (Stichwort  Binnendifferenzierung!).  Denkbar  wäre  ‚Quellencluster‘ 
unterschiedlicher Komplexität (in Form von Material, Arbeitsaufträgen und/oder Hilfestellungen) an Arbeitsgruppen 
unterschiedlicher Leistungsfähigkeit innerhalb einer Lerngruppe auszugeben.
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und  Symbole),  bei  höheren  Klassenstufen  kann  in  diesem  Sinne  die  Komplexität  in  der 

Auseinandersetzung  (diachrone  oder  kulturelle  Vergleiche,  Interpretation,  Voraussetzung  von 

Transferwissen)  mit  der  Quelle  erhöht  werden.  Hier  ist  die  Lehrkraft  auf  die  Kenntnis  der 

Vorraussetzungen  der  Lerngruppe  angewiesen.  So lässt  sich  betonen,  dass  die  Komplexität  der 

Quellengattung nicht immanent ist,  sondern durch ein Zusammenspiel von Quellenauswahl und 

-bezug,  didaktischer  Reduktion,  Methodenkompetenz  der  Schülerinnen  und  Schüler  sowie 

erforderlicher methodischer Hilfestellung von Seiten des Lehrers bedingt ist. Weis man um dieses 

Zusammenspiel,  lässt  sich  ein  und dieselbe  Münze  mit  Hilfe  unterschiedlicher  Arbeitsaufträge, 

Hilfestellungen und Erwartungshorizonte an verschiedene Lerngruppen anpassen.

Problematisierung
Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  anhand  von  Abbildungen  sowie  knappen  Erläuterungen 

Möglichkeiten  der  Nutzung numismatischer  Quellen  im Geschichtsunterricht  aufzuzeigen.  Dem 

geschichtlichen Abriss ähnlich wird an dieser Stelle ebenfalls kein Anspruch auf Vollständigkeit 

gestellt. Eher sollen die zusammengestellten Ideen dem geneigten Leser zur Inspiration für eigene 

Auseinandersetzungen und Unterrichtsplanungen dienen.

Antike Welt und europäisches Frühmittelalter
• Antikes Rom

◦ Alltagsleben in der antiken Welt

Unter dem Thema Alltagsleben in der  

antiken Welt ließen sich beispielsweise 

Münzen,  wie  die  oben  abgebildeten, 

nutzen,  um, zusammen  mit 

epigraphischen  Quellen,  wie  einem 

Relief  oder  einer  Wandmalerei, 
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Abbildung 9: Konsul  
und Liktoren 

Abbildung 10: Tempel des vergöttlichten Julius 

Abbildung 11: Schulszene 



bearbeitet zu werden. Auch die Nutzung im Verbund mit einer schriftlichen Quelle, beispielsweise 

über den Cursus Honorum, ist denkbar. Porträtdarstellungen (der Kaiser sowie deren Gattinnen) und 

Reliefs, wie die Frisierszene im Landesmuseum Trier, könnten Auskunft über Haarmode, Schmuck 

und Ähnliches geben. Die Darstellung des Tempels – zusammen mit einer Textstelle Vitruvs und 

archäologischen  Grabungsfunden  (in  Abbildung)  –   könnte  Erkenntnisse  über  Baustile  und 

Architektur preisgeben.

◦ Krisen der Römischen Antike: Ansprüche und Selbstbilder

Auch Umbrüche und Krisen schlugen sich in der 

Münzprägung  nieder.  So  findet  sich  auf  den 

Emissionen  des  Bundesgenossenkrieges  der 

‚Slogan‘  Italia und die  Personifizierung mit  dem 

Sieg  symbolisierenden  Lorbeerkranz.  Die  Münze 

des  Brutus  zeigt  die  Pileus genannte  Kappe  der 

Freigelassenen und zwei Dolche als symbolische Rechtfertigung des politischen Mordes an Julius 

Caesar. Hier lassen sich die Münzen besonders gut mit der jeweiligen schriflichen Überlieferung 

synchronisieren.

In Spätantike und Frühmittelalter sei auch 

auf  die  Möglichkeit  des  Vergleichs 

‚barbarischer‘  Prägungen  mit  römischen 

Münzen  sowie  des  Vergleiches 

sassanidischer  Münzen  mit  denen  der 

frühislamischen  Herrschaften  verwiesen. 

Hier  könnten  Kontinuitäten,  Übernahmen 

und  Neuinterpretationen  herausgearbeitet 

werden.
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Abbildung 12: Bundesgenossenkrieg I Abbildung 13: Bundesgenossenkrieg II 

Abbildung 14: Iden des März 

Abbildung 15: Theudebert I. 



Auf  während  der  Auseinandersetzung  mit  antiken  Münzen  und  deren  Bildsprache  erworbenes 

Wissen und Methodenkompetenzen kann im weiteren schulischen Verlauf immer wieder in Form 

des Abrufes von Transferwissen zurückgegriffen werden. Hierzu sei, unter anderem, auf die unten 

behandelte Antikenrezeption hingewiesen.

Mittelalter
• Christen und Muslime im Mittelalter

In  der  Epoche  des  europäischen  Mittelalters 

lassen  sich  Münzen  für  verschiedene  Zwecke 

einsetzen. So ließe sich das Zusammenleben von 

Christen  und  Muslimen  unter  christlicher 

Herrschaft, am Beispiel Siziliens oder Spaniens, 

thematisieren.  Weiter  wäre  die 

Auseinandersetzung  mit  unterschiedlichen  Zeitrechnungssystemen  anhand  von  Datierungen  auf 

Münzen denkbar.  Auch ein  Wandel  in  den Prägetechniken (diachron von  der  Antike  bis  in  die 

Moderne)  oder  Veränderungen  in  der  Ikonographie  der  Münzen  wären  gewinnbringend 

herauszuarbeiten.  Neben den hier  und innerhalb des Abrisses dargestellten Münzen,  sollte noch 

beispielhaft  auf Emissionen der Kreuzfahrerstaaten und des Mongolischen Reiches eingegangen 

werden. Dehnt man die Diskussion über das Zusammenleben der verschiedenen Religionsgruppen 

weiter aus, wäre es ebenfalls nützlich, auf die Münze Möngke Khans z. B. in Verbindung mit dem 

Reisebericht des Franziskaners Wilhelm von Rubruck einzugehen.

Auch  der  (Münzen-)Pluralismus  innerhalb  des  HRR  lässt  sich  gut  in  der  Münzprägung, 

insbesondere ab 1356, nachweisen. Hier dürfte es dem Lehrenden besonders leicht fallen, regionale 

Aspekte  herauszuarbeiten  und  den  Wohnort  der  Schülerinnen  und  Schüler  in  die  Stunde 

einzubinden.
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Abbildung 16: Alfonso VIII. von Kastilien
Abbildung 17: Robert Guiscard

Abbildung 18: Mönkge Khan 



Antikenrezeption
• Französische Revolution, Italienischer Faschismus und USA

Rezeption der antiken, insbesondere der römischen, Münzprägung 

lässt sich nicht nur im europäischen Mittelalter ausmachen. Auch in 

Neuzeit  und  Moderne  bezog  man  sich  immer  wieder  auf  die 

aussagekräftige  Symbolik.  Die  Beispiele  illustrieren  bereits  einen 

Bruchteil der Möglichkeiten, welche nicht nur diachrone Vergleiche 

in  sich  bergen.  Wie  zuvor  schon  häufig  betont,  soll  sich  die 

Beschäftigung  auch  hier  nicht  in  der  Bearbeitung  der  Münzen 

erschöpfen. Im Falle der USA, aber auch Frankreichs, wäre auf die 

Rezeption  Vitruvs  in  der  Architektur  oder  auf  die  antikisierende 

Statue des ‚Enthroned Washington‘ des Künstlers Horatio Greenough einzugehen. Rezeption der 

Antike  kann  sich  auch  in  einer  gewissen  Ablehnung  des  griechisch-römischen  Bildrepertoires 

ausdrücken. Siehe hierzu auch die Abbildungen im nächsten Punkt.

(Nationalstaatliche) Anerkennungsansprüche und Selbstbilder 
Brüche und Kontinuitäten in der Münzprägung in Bürgerkriegen, Phasen der staatlichen Spaltung 

oder bei Neugründungen.

• Französische Revolution und Napoleon

33

Abbildung 23: Französische 
Revolution 1793 

Abbildung 22: Französische  
Revolution 1792 

Abbildung 20: Fehlprägung der 
französischen Revolution 

Abbildung 21: Mercury 
Dime 

Abbildung 19: Italienischer  
Faschismus 



• Spanische Münzen (Republik, Diktatur Francos)

• Vichy-Frankreich

Neben  Rückbezügen  auf  die  Antike,  lassen  sich  in  den 

oben  dargestellten  Beispielen  sehr  gut  Brüche  und 

Kontinuitäten,  interne Diskussionen und die  Selbstbilder 

der  europäischen  Nationalstaaten  und  den  in  ihnen 

agierenden  Fraktionen  nachzeichnen  und  diskutieren.  In 

diesen  Fällen  wäre  natürlich  zusätzlich  auf  weitere 

Quellen wie Verfassungstexte oder Diskussionen innerhalb 

verschiedener Gesellschaftsschichten, wie die Diskussion 

um die romanische,  keltische oder doch eher  fränkische 

Wurzel Frankreichs im 19./20. Jahrhundert, zu verweisen. 

An  dieser  Stelle  sei  ebenfalls  auf  Münzen  der  beiden 

deutsch-deutschen Staaten, der beiden Koreas oder der beiden Vietnams aufmerksam gemacht. 
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Abbildung 30: Republique – Vichy 
Regime 

Abbildung 26: Spanien I Abbildung 27: Spanien II 

Abbildung 28: Spanien III Abbildung 29: Spanien IV 

Abbildung 24: Napoleon I Abbildung 25: Napoleon II 



Auch (multi-)nationale Identitätsstiftung lässt sich durch Münzen gut nachzeichnen und in ihrem 

Gehalt sowie in der Sinnhaftigkeit derselben diskutieren. Zu denken wäre an die Euromünzen und 

die Unterschiede, aber auch Ähnlichkeiten, mit Münzen der römischen Kaiserzeit oder an die US-

amerikanischen Emissionen.

Fazit
Sind numismatische Quellen nur etwas für die Alte Geschichte? Die Antwort sollte eigentlich schon 

klar zu Tage getreten sein. Sinnvoll eingebunden, ob als Originale, Repliken oder hochauflösende 

Scans,  im  Verbund  mit  anderen  Quellengattungen  oder  in  spezifischen  Unterrichtssituationen, 

können numismatische Quellen eine wertvolle  Ergänzung bei  der Auseinandersetzung mit  jeder 

Epoche  sein,  erklärend  wirken  oder  zum  kritischen  Hinterfragen  anregen.  In  den  obigen 

Ausführungen  sollte  klar  geworden  sein,  dass  auch  die  Beschaffung  des  numismatischen 

Quellenmaterials durch alle Epochen hindurch, machbar ist, und somit nicht einschränkend wirken 

kann. Ob in Einstiegen, Erarbeitungsphasen oder im Kontext einer Überprüfung: Numismatische 

Quellen lassen sich in jeder Unterrichtsphase und in allen Klassensufen gewinnbringend einsetzen, 

wenn man  den  Einsatz  sinnvoll  in  die  Arbeit  mit  anderen  Quellen  integriert,  Bezüge herstellt, 

vorhandenes Transferwissen und methodische Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler kennt 

und  adäquat  in  die  Stundenplanung  einfließen  lässt.  Somit  plädiert  der  Verfasser  für  einen 

breit(er)en Einsatz numismatischer Quellen in allen Epochen und Klassenstufen im Kontext eines 

allgemeinen ‚Quellenpluralismus‘.
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Zu den numismatischen Quellen siehe Anhang.

Anhang:

Abbildungsverzeichnis
Abb. 1: Lydische Münze des frühen 6. Jh. v. Chr.

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:BMC_06.jpg

Abb. 2: Avers einer achämenidischen Dareike

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Achaemenid_coin_daric_420BC_front.jpg

Abb. 3: Kuschan-Münze aus Baktrien

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Kanishka.jpg

Abb. 4: Ostgotische Münze mit Theoderich Monogramm

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de
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Abb. 5: Münze Roger II. mit kufischer Schrift aus Sizilien

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Spahr_83_1154_134400.jpg

Abb. 6: Florentiner Fiorino mit Lilie

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Fiorino_1347.jpg
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Abb. 7: Pfaffenfeindtaler des 30 jährigen Krieges

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Pfaffenfeindtaler1622a.jpg

Abb. 8: Bruch mit der Tradition – Franc des ‚État français‘

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1_Vichyfrance_1942_VS.png

Abb. 9: Konsul und Liktoren

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de
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Abb. 10: Tempel des vergöttlichten Julius

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:RSC_0090.2.jpg

Abb. 11: Schulszene
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URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Roman_school.jpg

Abb. 12: Bundesgenossenkrieg I

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Social_War_AR_Syd_621.1.jpg

Abb. 13: Bundesgenossenkrieg II

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Social_War_Syd_627.5.jpg

Abb. 14: Iden des März

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de
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Abb. 15: Theudebert I.
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URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:M

%C3%BCnze_Gold_Solidus_Theudebert_I_um_534.jpg

Abb. 16: Alfonso VIII. von Kastilien

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Alfonso_VIII_maraved%C3%AD_701240.jpg

Abb. 17: Robert Guiscard

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de
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Abb. 18: Möngke Khan

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com
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%28AD_1253-4%29..jpg

Abb. 19: Italienischer Faschismus
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Abb. 20: Fehlprägung der französischen Revolution

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com
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Abb. 21: Mercury Dime

Urheber: CCF Numismatics www.coincommunity.com/CCF-Numismatics/

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1942-Mercury-Dime-Reverse.jpg

Abb. 22: Französische Revolution 1792

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Louis_XVI_

%C3%A9cu_constitutionel_76001792.jpg

Abb. 23: Französische Revolution 1793

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:France_1796_6livres_82001234.jpg

Abb. 24: Napoleon I

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Napoleon_I_Gold_Coin.jpg

Abb. 25: Napoleon II

Urheber: Classical Numismatic Group, Inc. www.cngcoins.com

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/deed.de

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Napoleon_I_40_Francs_76001795.jpg

Abb. 26: Spanien I

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1937_5_Centimo.jpg

Abb. 27: Spanien II

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1937_25_Centimos.jpg
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Abb. 28: Spanien III

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1938_25_centimos.jpg

Abb. 29: Spanien IV

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:1953_1_Pesetas.jpg

Abb. 30: Republique – Vichy Regime

Lizenz: Public Domain

URL: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:FranzoesischerFranc.jpg

Numismatische Datenbanken und Suchmaschinen:
http://www.coinproject.com/

Die Schwerpunkte des Projektes liegen zur Zeit auf der römischen Kaiserzeit (~21000 Einträge), 

der griechischen Münzprägung (~8000 Einträge), den römischen Provinzialprägungen (~5000 

Einträge), des antiken Nahen Ostens und der Levante (~4500 Einträge). Zudem gibt es eine Rubrik 

ostasiatischer Münzen (~600 Einträge). Die Abbildungen sind von hoher Qualität.

http://www.nbeonline.de/

Die Suchmaschine bietet, neben einer Textsuche, einen umfangreichen, leicht bedienbaren Index. 

So lassen sich nach Gewicht, Durchmesser oder Prägestädte indizierte Listen wie Münzkataloge 

einsehen. Ein Thesaurus gewährleistet die Suche mit Hilfe indizierter Schlagwörter. Die 

Abbildungen sind von hoher Qualität.

http://commons.wikimedia.org/wiki/Coins

Bei Wikimedia Commons finden sich zahlreiche, nach Kategorien geordnete Abbildungen von 

Münzen. Eine Textsuche ist ebenfalls möglich. Viele Abbildungen sind in sehr guter Qualität 

verfügbar. Die Einträge sind mit Creative-Commons-Lizenzen versehen.

Max  Grüntgens  ist  Student  der  Philosophie  und  der  Geschichte  im  Studiengang 
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Essay: Erinnern, Gedenken, Lernen – Erinnerungsarbeit in 
Neustadt an der Weinstraße
Miriam Breß

Zusammenfassung
Miriam Breß stellt in ihrem Essay „Erinnern,Gedenken,Lernen“  grundsätzliche Überlegungen zur 
Erinnerungskultur in Deutschland an. Am Beispiel Neustadt skizziert und bewertet sie den Umgang 
der Deutschen mit ihrer nationalsozialistischen Vergangenheit während der letzten 50 Jahre. Mit der 
Nachkriegsgeneration  wird  eine  fundamentale  Wandlung  des  Umgangs  mit  dem  Holocaust 
augenscheinlich, denn war die mentale Einstellung der Zeitgenossen noch geprägt von Verdrängen 
und  Vergessen,  so  suchen  ihre  Nachfahren  seid  Mitte  des  20.  Jahrhunderts  bewusst  die 
Konfrontation mit den Taten der Nazis. 
Doch  wie  erinnert  man  sich  richtig?  Das  Essay  findet  mögliche  Antworten  und  diskutiert 
notwendige  Vermittlungskompetenzen  und  pädagogische  Anforderungen,  welchen  sich  ins 
besondere Geschichtslehrer immer wieder stellen müssen.

Abstract
Miriam Breß in  her  essay „Erinnern,  Gedenken,  Lernen“ develops  some basic  thoughts  on the 
reminiscent culture in Germany. The city of Neustadt serves her as an example to evaluate the 
German way of dealing with the nacional-socialist past through the time span of the last fifty years. 
The post-war generations show indeed a notable change of thinking when it comes to the topic of 
the holocaust. The mental stance of the contemporary people was primarily marked by forgetting 
and  blocking  out  the  events.  The  descendants  of  the  post  war  generation,  however,  tend  to 
deliberately confront themselves with the deeds of the Nazis. 
But how to remind oneself correctly? The essay points out possible answers to that question and 
discusses the necessary concepts of mediation als well as pedagogical requirements, which have to 
be met by teachers of history.

Résumé
Dans l'essai „Erinnern, Gedenken, Lernen“ Miriam Breß réfléchit à la culture de la mémoire de 
l'époque du national-socialisme en Allemagne. Neustadt sert d'exemple pour considérer et évaluer le 
traitement des Allemands avec leur passé national-socialiste pendant les dernières 50 années. Au 
milieu de 20ième siècle il y avait un grand changement à cause de la génération d'après-guerre. La 
position concernant le Holocauste a été imprégnée de refouler et d'oublier toute ce qui s'est passé. 
Mais la nouvelle génération cherchait la confrontation avec les actions des Nazis. Mais comment se 
souvenir bien? L'essai trouve des réponses possibles et discute les compétences qui sont nécessaires 
et en plus les conditions pédagogiques spécialement pour les professeurs de l'histoire.
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30. Januar 1933 – Die Nationalsozialisten feiern mit Fackelzügen ihre Machtübernahme. Auch in 

Neustadt. Das idyllische Städtchen, das heute vor allem bei Touristen beliebt ist, wird zum Sitz der 

Gauleitung.  Politische  und  „rassische“  Gegner  werden  verfolgt,  Bücher  unliebsamer  Autoren 

zeremoniell  auf  dem  Marktplatz  verbrannt,  ca.  2.645  ZwangsarbeiterInnen  nach  Neustadt 

verschleppt,  die  jüdische Gemeinde schrittweise ausgelöscht.  Als  erster  Gau wird die  Saarpfalz 

„judenfrei“  gemeldet.  Neustadter  Bürger  werden  –  wie  überall  –  zu  Tätern,  Zuschauern  und 

Wegschauern. Widerstand regt sich kaum.1 

10.  März  1933  –  Im  Schatten  des  Hambacher  Schlosses,  das  bis  heute  gerne  als  „Wiege  der 

deutschen Demokratie“ bezeichnet wird, entsteht das „erste bayrische Konzentrationslager“. Über 

400 Männer und eine Frau aus ca. 60 Gemeinden werden hier einige Tage bis Wochen festgehalten. 

Die Bewachung übernehmen SS-Männer aus Neustadt, später aus Ludwigshafen. Als die Nazis das 

Lager auflösen wird ein Teil der verbliebenen Häftlinge nach Dachau verschleppt.2 

November 2009 – 76 Jahre nach Lagerauflösung wird der Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer, 

der in dem ehemaligen Lagergefängnis eine Gedenkstätte errichten will, gegründet. Das Motto des 

Vereins: Erinnern, Gedenken, Lernen. 

Erinnern
In der Bundesrepublik erinnern zahlreiche Denkmäler, Ausstellungen und Gedenkstätten an die Zeit 

des Nationalsozialismus.  Auch in Neustadt.  Die Deutschen scheinen sich gerne als  Lehrmeister 

einer gelungenen Vergangenheitsbewältigung zu sehen. Dass diese aber nicht immer so vorbildlich 

war – und es oftmals bis heute nicht ist - wird dabei gerne vergessen. 

Gegen eine  Erinnerung an  die  NS-Opfer  wurde sich  lange  Zeit  gewehrt.  Die  Kriegsgeneration 

wollte sich an die NS-Zeit nicht erinnern. Vor allem nicht an die eigene Beteiligung. Man übte sich 

früh in Verdrängen und Vergessen. Die NS-Verbrechen, die zu grausam waren, um sie aus dem 

Gedächtnis zu streichen, wurden zu Taten Einzelner erklärt3 – man sah sich lieber selbst als Opfer, 

1 Vgl. u.a. Habermehl / Schmidt-Häbel; Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer e.V.
2 Vgl. u.a. Meyer / Roth.

Die Zahl der  Insassen richtet  sich nach neusten Forschungen des Fördervereins „Gedenkstätte für NS-Opfer in 
Neustadt“. 

3 Davon zeugt  u.a.  eine  Studie  des  Historiker  Padover.  Durch  die  Befragung hunderter  Deutscher  verschiedener 
Altersgruppen und Berufsgruppen, konnte er aufzeigen, wie die deutsche Bevölkerung kurz vor Kriegsende eine 
Mitverantwortung an den NS-Verbrechen bestritt. Die überwältigende Mehrheit stellte Hitler und die NS-Führung 
als  Alleinschuldige dar.  Padover meint  dazu: „Seit  zwei  Monaten sind wir  hier  zugange,  wir  haben mit  vielen 
Menschen gesprochen, wir haben jede Menge Fragen gestellt, und wir haben keinen einzigen Nazi gefunden. Jeder 
ist ein Nazigegner. Alle Leute sind gegen Hitler. Sie sind schon immer gegen Hitler gewesen. Was heißt das? Es  
heißt, daß Hitler die Sache ganz allein, ohne Hilfe und Unterstützung irgendeines Deutschen durchgezogen hat. Er  
hat den Krieg angefangen, er hat ganz Europa erobert, den größten Teil Russlands überrannt, fünf Millionen Juden 
ermordet, sechs bis acht Millionen Polen und Russen in den Hungertod getrieben, vierhundert Konzentrationslager 
errichtet, die größte Armee in Europa aufgebaut und dafür gesorgt, daß die Züge pünktlich fahren.“ (Assmann, Der 
lange Schatten der Vergangenheit, S. 173) 
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anstatt als Zuschauer, Mitläufer, Täter.4 

Die  Erinnerung  an  die  Opfer  des  nationalsozialistischen  Rassenwahns  war  Angelegenheit  der 

Überlebenden und ihrer Angehörigen. Man erinnerte sich lieber an die eigenen Kriegsschicksale. 

Dies zeigte sich auch in Neustadt. Hier wurde zum Volkstrauertag 1963 vom Volksbund Deutsche 

Kriegsgräberfürsorge e.V. ein Gräberfeld für die gefallenen Söhne der Stadt errichtet. Zur gleichen 

Zeit  wurden  Straßen  nach  verlorenen  Ostgebieten  umbenannt  und  1981  ein  Gedenkstein  zur 

Erinnerung  an  die  Bombardierung  des  Stadtteils  Winzingen  eingeweiht.  Die  Gräber  der 

ZwangsarbeiterInnen, die im Nachkriegsdeutschland keine Lobby hatten, verfielen, während die der 

deutschen Soldaten gehegt und gepflegt wurden. 

Auf Bundesebene rühmt man sich heute gerne mit der Gedenkstätte in Dachau, die gerne auch mal 

als erste Gedenkstätte Deutschlands bezeichnet wird. Dass das ehemalige Konzentrationslager, in 

das auch Neustadter Männer verschleppt wurden, nach dem Krieg zu einer Wohnsiedlung ausgebaut 

werden sollte, vergisst man dabei. Ebenfalls gab es großen Widerstand aus der Bevölkerung gegen 

das Anliegen der Alliieren dort den Opfern würdevoll zu gedenken.5 Bis 1963 speiste man in der 

„Gaststätte zum Krematorium“, ehe diese einer Gedenkstätte wich.6  

Die erste Gedenkstätte,  welche die deutsche Politik 1952 errichtete,  war die  in der ehemaligen 

Hinrichtungsstätte  Plötzensee.  Hier  erinnerte  man  ausschließlich  an  die  deutschen  Opfer.  Die 

Männer und Frauen, die hier aus ganz Europa hingerichtet wurden, sollten vergessen werden. 7 Das 

erste  zeitgeschichtliche  Forschungsprojekt  in  der  Bundesrepublik  befasste  sich  mit  Flucht  und 

Vertreibung der Deutschen und nicht wie heute viele gerne glauben würden, mit dem Genozid an 

den europäischen Juden.8 Das Volk amnestierte sich selbst – nicht nur rechtlich. 

Erst  durch  den  Generationenwechsel  und  das  damit  verbundene  Hinterfragen  der 

nationalsozialistischen Vergangenheit der eigenen Familie und der bundesdeutschen Führungseliten 

konnte sich in der deutschen Gesellschaft eine Erinnerung an die Opfer etablieren. Darüber hinaus 

wirkte die US-amerikanische Serie „Holocaust - Die Geschichte der Familie Weisz“ im Jahre 1979 

medienwirksam aufklärend.9 Was damals nicht wahrgenommen oder verdrängt wurde, hielt – 30 
4 Vgl. Assmann, Gedächtnis ohne Erinnerung? 

http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/
5 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 168-170. 
6 http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-13688477.html  
7 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 168-170. 
8 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 79f. 
9 Obwohl die Serie stark umstritten war, gilt sie bis heute als Wendepunkt in der öffentlichen Auseinandersetzung mit 

dem Genozid an den europäischen Juden. Die Serie besteht aus vier Teilen, in denen das Schicksal der fiktiven 
jüdischen  Familie  Weisz  aus  Berlin  dargestellt  wird.  Die  einzelnen  Familienmitglieder  erleben  dabei  die 
Reichspogromnacht in Berlin, den Aufstand im Warschauer Ghetto und die Erschießungen in Babij Jar. Die Eltern 
und der älteste Sohn werden in Auschwitz ermordet, während die Tochter in der Tötungsanstalt Hadamar vergast  
wird. Als einziger Überlebender der Familie gilt der jüngste Sohn, der sich dem Partisanenkampf anschloss. 
Über 20 Millionen Zuschauer verfolgten die Serie. Der überwiegende Teil der Leserbriefe und Anrufe drückte ihre 
Erschütterung und Hilflosigkeit  aus.  Einige  sprachen von „Nestbeschmutzung“.  Gerade  die  jüngere  Generation 

45

http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-13688477.html
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/


Jahre  nach  Kriegsbeginn  –  Einzug  in  die  deutschen  Wohnstuben.10 Aber  während  die 

Nachgeborenen die Spuren der NS-Vergangenheit aufzusuchen begangen, wollten ihre Eltern weiter 

schweigen. Auch in Neustadt. Gegen die eigenen Kinder konnte man sich aber nicht so wehren, wie 

gegen die „übergestülpte Erinnerungspflicht“ der Alliierten. 

50  Jahre  später  streitet  man  sich  immer  noch  über  die  Erinnerung.  Man  denke  nur  an  die 

Demonstrationen gegen die Wehrmachtsausstellung und an den 10-jährigen Streit über das Denkmal 

für die ermordeten Juden in Berlin. Auch in Neustadt führte in den 90er Jahren die Planung eines 

Denkmals zur Erinnerung an die ermordeten jüdischen Mitbürger zu erheblichen Widerständen aus 

der breiten Masse der Bevölkerung. 50 Jahre nach der Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz 

– in dem auch Neustadter Bürger jüdischen Glaubens ermordet wurden – fällt ein Erinnern an die 

einstigen  Nachbarn  immer  noch schwer.  Nach langwierigen Diskussionen konnte  das  Denkmal 

errichtet  werden.  Allerdings nicht  im Zentrum der Stadt  sondern auf  dem städtischen Friedhof. 

Direkt neben den Gräbern der Toten aus Wehrmacht und SS. Unweit des Grabes von Gauleiter  

Bürckel. Man stellt sich der Erinnerung, aber widerwillig. Schon alleine durch den Standort erfolgt 

auch  keine  weitere  Auseinandersetzung.  Nur  zwei  Jahre  nach  Denkmaleinweihung  wird  der 

jüdische Friedhof der Stadt geschändet – von Rechtsradikalen.

Heute – noch einmal über 10 Jahre später – will man sich in Neustadt scheinbar der Vergangenheit 

stellen. Die Verlegung von Stolpersteinen wurde von den Neustadtern mehrheitlich begrüßt. Es ist 

ein einfaches Gedenken, über das man leicht hinwegschreiten kann.11 Auch ein kleiner Gedenkstein 

zur Erinnerung an die Bücherverbrennung wurde auf dem Marktplatz verlegt. Seit 2008 wird der 

Tag  des  Gedenkens  an  die  Opfer  des  Nationalsozialismus  am  27.  Januar  mit  Neustadter 

Jugendlichen gestaltet. Bundesweit wurde dieser 1996 – 51 Jahre nach der Befreiung Auschwitz – 

auf Vorschlag des jüdischen Überlebenden Ignaz Bubis eingeführt. 

Die Errichtung einer Gedenkstätte im ehemaligen Lagergefängnis wurde 2009 erstmals öffentlich 

gefordert. Das Vorhaben stieß dabei auf Interesse und Unterstützung. Einige Neustädter erinnern 

sich  an  das  Leid  ihrer  eigenen  Väter  oder  Großväter,  die  als  politische  Gegner  dort  nach  der 

Machtübertragung  inhaftiert  wurden.  Aber  nicht  nur  an  diese  soll  und  will  die  zukünftige 

Gedenkstätte erinnern. Erinnert werden, soll hier auch an die ausgelöschte jüdische Gemeinde, an 

wandte sich in den Tagen und Wochen nach der Ausstrahlung an Institutionen der historisch-politischen Bildung um 
mehr  über  den  Genozid  zu  erfahren.  (Knittel,  http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-
rundbrief/rundbrief/news/ns_euthanasie_im_fernsehfilm_holocaust/)

10 Vgl.  Assmann,  Gedächtnis  ohne  Erinnerung? 
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/

11 Wie das Denkmal auf dem Friedhof nimmt man die im Boden verlegten kleinen Erinnerungszeichen aber kaum 
wahr. Und obwohl sie vor allem in den jüdischen Gemeinden und im Zentralrat umstritten sind, sind sie mittlerweile 
ein Art Standart in der Erinnerung, die in fast allen deutschen Städten verlegt wurden. Beständig weigert sich nur 
noch München dagegen, siehe http://stolpersteine-muenchen.de/diskurs/chronik/
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die  nach  Neustadt  verschleppten  Zwangsarbeiter  und  an  die  Opfer  der  nationalsozialistischen 

Krankenmorde.  Daran,  dass  Neustadt  –  als  Sitz  der  Gauleitung und der  Gestapo – eine  starke 

nationalsozialistische Vergangenheit hat. 

Aber  auch die  Geschichte  der  Kaserne,  die  nach dem 1.  Weltkrieg  von französischen Truppen 

erbaut  wurde,  darf  nicht  in  Vergessenheit  geraten.  Benannt  nach dem französischen Feldherren 

Turenne. Eine eher unbeliebte Person in der Pfalz während des 30-jährigen Krieges. Die Nutzung 

der Kaserne als wildes Konzentrationslager spiegelt nur eine kleine Facette ihrer Geschichte wieder. 

Später zogen von dort aus Wehrmachtssoldaten – Neustädter Söhne – in den Krieg. Nach dem Krieg 

diente sie für kurze Zeit als Unterkunft für ehemalige Zwangsarbeiter, bevor erneut französische 

Truppen  dort  stationiert  wurden.  Während  des  Krieges  in  Jugoslawien  fanden  schließlich 

Asylsuchende eine vorübergehende Bleibe in dem Gebäude.12 Von dieser Zeit  stammt noch ein 

Graffiti an der Neustadter Stiftskirche, das bis heute besteht: „Gestern brannten die Synagogen –  

Heute die Flüchtlingsheime.“ 

Gedenken
Fast  zur  gleichen  Zeit  kam  es  zur  sogenannten  Walser-Bubis-Debatte.  Zehn  Jahre  nach  dem 

Historikerstreit stritt  man sich über die Erinnerung an den Genozid an den europäischen Juden. 

Auslöser war dabei die Dankesrede von Martin Walser in der Frankfurter Paulskirche 1998. Dabei 

kritisierte er die Ritualisierung der Erinnerung an den Genozid und den angeblichen Missbrauch 

dieser zu gegenwärtigen Zwecken („Moralkeule“). Er forderte allerdings nicht eine Änderung der 

Erinnerungskultur an sich, sondern plädierte für einen Schlussstrich. Er müsse „Unerträgliches (...) 

nicht ertragen“ und wehre sich gegen die „Dauerpräsentation unserer Schande“.13 Nach seiner Rede 

erntete Walser viel Applaus und Zustimmung. Kritik regte sich wenig. Im Folgenden kam es vor 

allem zwischen Walser und Bubis zu einer Kontroverse über die Erinnerung an den Genozid. Und 

obwohl  die  Mehrheit  der  Deutschen  hinter  Walser  stand,  hat  die  Erinnerung  an  den 

Nationalsozialismus kein Ende genommen. 

Erinnern  ist  heute  ein  fester  Bestandteil  des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  Der 

Widerstand flacht langsam ab. Erinnern wird zum Ritual. Aber wieso Erinnern wir? Wieso sich mit 

einer  schamhaften,  verbrecherischen  Vergangenheit  auseinandersetzen,  die  keine  positive 

Identifikation zulässt? Menschen verdrängen und vergessen was sie nicht ertragen können oder sie 

gehen daran zugrunde, wenn sie nicht lernen damit umzugehen.

Liest man Berichte über die Reichspogromnacht in Neustadt, macht sich oft Fassungslosigkeit breit. 

Die durch Lektüre und Auseinandersetzung stets aktualisierten Ereignisse dieser Novembernacht im 
12 Vgl.: Eschebach / Ehresman.
13 Walser, http://www.hdg.de/lemo/html/dokumente/WegeInDieGegenwart_redeWalserZumFriedenspreis/index.html
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Jahr 1938 sind schlichtweg schwer zu ertragen: Nazi-Schergen zerstörten nicht nur die Synagoge, 

jüdische Geschäfte und Wohnhäuser, sie zündeten auch das Israelitische Altersheim an, in dem sich 

zu dieser  Zeit  ca.  90 BewohnerInnen aufhielten.  Polizei  und Feuerwehr griffen nicht  ein.  Eine 

schaulustige Menge jubelte als wehrlose, alte Frauen in die Flammen getrieben wurden. Jubelte als 

sie bei lebendigem Leib verbrannten. Jüdische Männer, die helfen wollten, wurden von Neustadter 

Bürgern mit Steinen beworfen – von denselben Bürgern Neustadts, die nach dem Krieg Hitler als 

Alleinschuldigen  sehen  wollten  und  ihr  eigenes  Verhalten  dem Vergessen  anheim gaben  –  die 

Vergangenheit  verschwiegen.  (Mit-)Täter,  die  schlichtweg  ihre  Taten  und  ihr  Mitwirken  nicht 

wahrhaben wollten und sich zu Unmündigen erklärten, die am Lauf der Geschichte nichts hätten 

ändern können.14 

Die Opfer selbst wurden vergessen. Jahrzehntelang hatten sie keinen Namen. Ein Erinnern in Form 

eines namentlichen Gedenkens gab ihnen ihre Namen zurück. Alleine deshalb ist eine Erinnerung 

schon notwendig. Bei Jahrestagen werden oftmals von Jugendlichen Lebensgeschichten damaliger 

Opfer  vorgetragen,  um  sie  dem  Vergessen  zu  entreißen.  Oft  untermauert  durch  Reden  von 

Politikern, die „Nie wieder Krieg“ und „Nie wieder Auschwitz“ fordern. 

Lernen
Eine Erinnerung an die NS-Verbrechen und das Gedenken an die Opfer wird immer wieder mit 

einem gegenwärtigen Zweck untermauert. Verhindert werden soll, dass sich Auschwitz wiederholt, 

wie  es  Adorno  in  seiner  Erziehung  nach  Auschwitz  schon  forderte.  Bereits  1947  hat  er  dabei 

begonnen „der weltgeschichtlichen Katastrophe“ – dem Genozid an den europäischen Juden – den 

Namen des  größten nationalsozialistischen Vernichtungslagers  zu geben.15 Die Gefahr  dabei  ist, 

dass  Vernichtungslager  wie Belzec,  Sobibor  und Treblinka  vergessen werden.  Genauso wie die 

nationalsozialistischen Tötungsanstalten, Ghettos, Arbeitslager und erste Konzentrationslager wie 

Neustadt, die Auschwitz erst möglich machten. 

Der ehemalige Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen Jürgen Rüttgers erklärte, dass „nur wenn 

wir  alles  daran  setzen,  dass  Auschwitz  nie  wieder  sein  darf,  (...)  wir  Freiheit  und  Solidarität 

dauerhaft bewahren können.“16 Um diese Freiheit und Solidarität zu wahren, gründete er auch eine 

Stiftung, die jedem Jugendlichen aus Nordrhein-Westfalen eine Reise zur Gedenkstätte Auschwitz 

finanziell ermöglichen soll. 17 

14 Vgl. Schmidt-Häbel, S. 87-102. 
15 Vgl. Claussen, S. 55. 
16 http://www.nrw.de/presse/ministerpraesident-ruettgers-erhalt-der-gedenkstaette-auschwitz-ist-eine-bleibende-  

verpflichtung-7103/
17 http://nachrichten.rp-online.de/panorama/ruettgers-will-jedem-schueler-besuch-in-auschwitz-ermoeglichen-1.76903  
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Genügt es aber alleine Auschwitz zu verhindern? Auschwitz hat sich bisher nicht wiederholt. Nicht 

als  das  deutsche  Volk  in  Rostock-Lichtenhagen,  Solingen  und Mölln  wütete.  Auch nicht  beim 

Verfall  von  Jugoslawien  oder  dem  Bürgerkrieg  in  Ruanda.  „Gruppenbezogene 

Menschenfeindlichkeiten“  gehören  in  Deutschland aber  nach der  aktuellen  Heitmeyer-Studie  in 

Deutschland  zur  Normalität.  Besonders  Führungskräfte  und Politiker  nutzen  in  ihrem Interesse 

Vorurteile gegenüber Fremden in der Gesellschaft aus, und verstärken sie somit.18 Genau dies tat 

auch Jürgen Rüttgers, als er den Unmut über die Schließung des Nokia-Werkes nicht dazu nutze die 

Missstände  der  Wirtschaft  anzuprangern,  sondern  sich  auf  mehreren  Wahlkampfveranstaltungen 

negativ über die angeblich schlechte Arbeitsmoral der Rumänen äußerte.19 

Von  Anfang  an  wollte  eine  von  Adorno  geprägte  Erziehung  nach  Auschwitz  für 

Menschenrechtsverletzungen  sensibilisieren  und  Vorurteile  bekämpfen.  Alleine  Auschwitz  zu 

verhindern genügt nicht. Dies würde noch viel zu vielen Menschenrechtsverletzungen Raum bieten. 

Aber wie aus der Geschichte lernen? 

Jahrelang wollte man nicht lernen, sondern mahnen. Soldatenfriedhöfe und Gedenkstätten wurden 

als Schutzimpfung angesehen, die alleine durch ihr Vorhandensein – genauso wie das Wissen über 

die  Verbrechen  –  dazu  befähigen  würden,  die  Würde  des  Menschen  zu  achten.  Der  hessische 

Staatsanwalt  Fritz  Bauer  meinte  dazu,  dass  „die  Auseinandersetzung  mit  unserer  jüngsten 

Vergangenheit [...] gewiss ein Wissen um Fakten [erfordert], aber das“ dies nicht genüge, „nötig 

[sei] auch der Versuch ihrer Deutung, ohne die keine Folgerung und keine Lehre gezogen werden 

könne.“20

Ein  Wissen  ist  dabei  notwendig,  schützt  aber  nicht  vor  Menschenrechtsverletzungen.  Die 

Behandlung  des  Themas  Nationalsozialismus  und  2.  Weltkrieg  ist  heute  in  allen  9.  und  10. 

Jahrgangsstufen aller 16 Bundesländer verbindlich vorgeschrieben. Dennoch ist das Wissen über die 

NS-Zeit in Deutschland gering, wie es die empirische Studie „Die unbequeme Vergangenheit. NS-

Vergangenheit, Holocaust und die Schwierigkeit des Erinnern“21 an der Universität in Essen zeigt: 

24% der befragten Studierenden [sic] war die Bedeutung der „Reichskristallnacht“ unbekannt, 77% 

die der Wannsee-Konferenz und gar 71% waren die Nürnberger Gesetze unbekannt. Fast ein Drittel 

konnte das Jahr das Kriegsbeginns und 91% das Kriegsende nicht benennen. 8% konnten keine 

Opfergruppen angeben und 4% wussten nicht was „Auschwitz“ ist.

Eine  Erziehung  nach  Auschwitz  richtet  sich  heute  an  die  Nachgeborenen,  die  keine  eigenen 

Erfahrungen  mehr  mit  dem  Nationalsozialismus  haben.  Sie  sind  geprägt  durch  eigene 
18 http://www.zeit.de/2003/51/Heitmeyer-Studie  
19 http://content.stuttgarter-nachrichten.de/stn/page/detail.php/2188526   
20 Manemann, S. 262. 
21 Ahlheim,  http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-

rundbrief/rundbrief/news/wissen_und_empathie_in_der_historisch_politischen_bildung/
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Familiengeschichten und der medialen Verarbeitung in Kino und TV. In der Schule herrscht ein 

Leistungs-  und  Notendruck.  Lehrer  behandeln  oft  immer  wieder  dieselben  Themen,  ohne  auf 

Interessen  der  Schüler  einzugehen.  Bis  heute  werden  ganze  Schulklassen  routinemäßig  zu 

Gedenkstätten geführt; meist kurz vor den Ferien. Mitarbeiter der Gedenkstätten kritisieren immer 

wieder  mangelnde  Vor-  und Nachbereitung.  Für  viele  Lehrer  soll  der  authentische  Ort  an  sich 

bereits beweisen, dass es wirklich zu nationalsozialistischen Menschheitsverbrechen gekommen ist.
22 Die  gerne  noch  angewandte  Betroffenheitspädagogik  achtet  nicht  darauf,  dass  Gefühle  und 

Emotionen etwas persönlich zu schützendes sind, achtet nicht darauf, dass sich Jugendliche dagegen 

wehren,  für  Verbrechen  anderer  Generationen  verantwortlich  gemacht  zu  werden,  achtet  nicht 

darauf,  dass  Jugendliche  ihre  Großeltern  nicht  als  Teil  eines  verbrecherischen  Regimes  sehen 

wollen und oftmals nicht sehen können, wenn sie doch gleichzeitig deren Geschichten über Flucht, 

Vertreibung  und  Bombenkrieg  hören.23 Zudem  beachtet  sie  nicht,  dass  wir  heute  in  einer 

multikulturellen Gesellschaft leben und vielen einfach der persönliche Bezug zur NS-Zeit fehlt.24

Für ein Lernen benötigen Jugendliche auch immer einen Bezug zu ihrer eigenen Lebenswelt. Hier 

kann man den Blick auf das Herkunftsland oder auf die lokale Ebene richten. Fakt ist, dass das 

Bild, der Genozid an den europäischen Juden sei von hohen NS-Funktionären in Berlin geplant 

worden und alleine in Auschwitz ausgeführt worden, für ein Lernen wenig hilfreich ist, da es nicht 

zuletzt Handlungsspielräume der Menschen außer Acht lässt. Aufgezeigt werden muss, dass es auch 

in der alltäglichen Umgebung der Jugendlichen zu Verbrechen kam. Dass auch dort Zuschauer und 

Wegschauer, Opfer und Täter lebten. Sonst – so Brumlik – bleibe der Gedenkstättenbesuch „häufig 

(nur) eine touristische Randerscheinung im schulischen Alltag“.25

Durch die  Auseinandersetzung mit  der  jüngsten  Geschichte,  sollen  vor  allem Jugendliche  dazu 

befähigt werden, Missstände in der Gesellschaft zu erkennen, um dagegen einschreiten zu können. 

Allerdings gibt es hier „trotz vieler oder aller gut gemeinten Beispiele eine kaum entfaltete Didaktik 

– vielleicht (könne es) sie auch gar nicht geben.“26 

Die Arbeit mit Jugendlichen sollte primär eine selbstständige Urteilsbildung ermöglichen und ein 

Hinterfragen zulassen. Fragestellungen und Interessen sollten im Voraus vereinbart werden. Von 

jeglichen Zwängen ist abzusehen, ebenso von Leistungs- und Notendruck. Ziel ist dabei Empathie 

22 Vgl. Kößler, S. 110. 
23 Der Besuch der Gedenkstätte wird dabei von vielen Lehrern durch die Betroffenheit der Schüler als erfolgreich 

gewertet. Diese Betroffenheit führe ihrer Meinung nach dann zu einer nachhaltigen Auseinandersetzung. Ob diese 
Betroffenheit erreicht wurde, wird an den emotionalen Reaktionen der Schüler bewertet. „Fragen nach technischen 
Details des Vernichtungsprozesses, der Verzehr mitgebrachten Essens auf dem Lagergelände oder das Singen von 
Liedern  im  Bus  auf  der  Rückfahrt  zur  Schule“  werden  als  unangemessen  empfunden,  womit  der  Besuch  als 
erfolglos gewertet wird. Langer, http://192.68.214.70/blz/eup/01_08_themenheft/7.asp

24 Vgl.: Georgi, passim.
25 Brumlik, Aus Katastrophen lernen, S. 132.
26 Brumlik, Zeitgeschichtliche Bildung, S. 35.
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mit den Opfern zu wecken, Faktenwissen zu vermitteln, eine Selbstreflexion zu fördern und einen 

Gegenwartsbezug  herzustellen.  Fakt  ist,  dass  nur  durch  ein  ehrliches  Erinnern  und  Gedenken 

gelernt werden kann. Eine bloße Instrumentalisierung des Gedenkens mit hohlen Phrasen wie „Nie 

wieder Krieg“ und „Nie wieder Auschwitz“ verfällt zur Farce. Vor allem wenn sich Politiker und 

Personen  des  öffentlichen  Lebens  im  nächsten  Satz  gleich  wieder  in  den  Dienst  einer 

gruppenbezogenen  Menschenfeindlichkeit  stellen.  Das  Wesen  des  Vorurteils  muss  hinterfragt 

werden. 

Und Neustadt? 
Der  Weg  nach  Auschwitz  war  nicht  zwingend.  Er  wurde  geebnet.  Nicht  nur  von  hohen  NS-

Funktionären. Auch von den Männern und Frauen in der Nachbarschaft.  In Neustadt kam es zu 

keinem Widerstand bei der Errichtung des wilden Konzentrationslagers in der Turenne-Kaserne, 

obwohl die Bevölkerung präzise genau über Verhaftungen in den Medien informiert wurde. Es gab 

auch keinen Widerstand als die jüdische Bevölkerung schrittweise ausgelöscht wurde. Boykotte, 

Pogrome und Deportationen waren sichtbar. In der unmittelbaren Nachbarschaft wurde das Gas für 

den nationalsozialistischen Krankenmord hergestellt – von den IG Farben Ludwigshafen.27 

Im April 1937 sprach Martin Niemöller in der Alten Winzinger Kirche in Neustadt. Kurz danach 

wurde  er  verhaftet.  Im  Rückblick  auf  die  Zeit  des  Nationalsozialismus  und  die  eigenen 

Handlungsspielräume  entstand  folgendes  bekannt  gewordene  Zitat:  „Als  die  Nazis  die 

Kommunisten  holten,  habe  ich  geschwiegen;  ich  war  ja  kein  Kommunist.  Als  sie  die 

Sozialdemokraten einsperrten, habe ich geschwiegen; ich war ja kein Sozialdemokrat. Als sie die 

Gewerkschafter holten,  habe ich nicht protestiert;  ich war ja kein Gewerkschafter.  Als sie mich 

holten, gab es keinen mehr der protestierte.“28 – und wie Niemöller zulange schwieg, schwieg auch 

Neustadt.

Die Nationalsozialisten überzogen ganz Europa mit einem System von Lagern und lösten den 2. 

Weltkrieg aus. Die Täter waren aber keine Dämonen, wie sie jahrzehntelang dargestellt wurden. Sie 

waren  ganz  gewöhnliche  Menschen.  Auch  aus  Neustadt.  Sie  kamen  aus  denselben  Orten  und 

Gemeinden  wie  ihre  Opfer.  Nach  dem Krieg  flüchteten  sie  sich  in  den  deutsche  Biedermeier. 

Partisanenbekämpfung im Osten und der Wachdienst im nationalsozialistischen Lagersystem wurde 

zum normalen Frontschicksal erklärt, den einstigen Kameraden ehrenvoll gedacht. Die Untaten in 

der eigenen Stadt als „unsichtbar“ erklärt, von denen man nichts wusste. 

Und die Opfer? Sie besitzen oftmals nicht einmal ein Grab. Neustadter Bürger jüdischen Glaubens 

wurden nach Gurs, Theresienstadt, Majdanek und Auschwitz verschleppt, wenn sie nicht noch in 
27 Vgl. Klee, S. 84.
28 http://www.martin-niemoeller-stiftung.de/4/daszitat/a31   
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der Heimat den Tod fanden. Neustadter, die dem Nationalsozialismus die Stirn boten, kämpften im 

Strafbataillon 999, standen vor  NS-Gerichten und kamen nach Dachau.  Ihre Zahl  ist  allerdings 

gering. Aber es gab sie und sie zeigen uns heute noch die Möglichkeiten des freien Handelns. 

Kontakt: 

Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer in Neustadt e.V. 

Eberhard Dittus, Postfach 10 04 15, 67404 Neustadt/W. 

Telefon: 0 63 21-39 89-34, Mobil: 0175/8 21 66 61 

Email: info@gedenkstaette-neustadt.de oder m.bress@gmx.de 
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Strebte Caesar nach dem Königtum? – Die Bedeutung der 
corona aurea
Christian Wölfelschneider

Zusammenfassung
Strebte Juluis Caesar zur Zeit seiner Herrschaft nach dem Königtum? – Diese Frage behandelt die 
Seminararbeit Christian Wölfelschneiders.
Auf der Grundlage einer widersprüchlichen Quellenlage durch verschiedene stark wertende, antike 
Autoren wird ein diffuses Bild gezeichnet,  welches die Einstellung Caesars zunächst nicht  klar 
erkennen lässt.   Entscheidender  Hinweise  zur  Beantwortung der  Frage nach dem Machtstreben 
Caesars soll aus diesem Grund die corona aurea liefern. 
Erstmals bekannt ist das Tragen dieses alten etruskischen Königskranzes am Luperkalienfest am 15. 
Februar 44 v. Chr. An diesem Festtag trat der mächtige Diktator in pupurner Toga, mit goldenen 
Schuhen und der corona aurea in der Öffentlichkeit auf und erweckte reges Aufsehen. 
Nach  einem  eingehenden  Vergleich  der  Überlieferungen  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass  der 
Goldkranz des Caesar nicht als Königskrone betrachtet wurde. Zeitgenössisches Symbol für den 
Status eines Königs  war den alten Traditionen zur Folge ein Diadem nach hellenistischem Vorbild, 
welches Caesar jedoch ablehnte. Ein weiteres Argument liefert die Ablehnung des rex titels. Juluis 
Caesar  strebte  somit  nicht  nach der Königswürde.  Seine königsgleichen Stellung im römischen 
Reich bedurfte aber ohnehin keiner weiteren symbolischen Rechtfertigung. 

Abstract
Did Julius Caesar aspire to kinghsip at the time he was in power? The seminar-paper of Christian 
Wölfelschneiders approaches this question.
On the basis of contradictory sources and several ancient authors which maintain different points of 
view there  remains  a  very diffuse  picture  of  the  actual  historical  events.  Initially  the  personal 
motivations of Ceaser cannot be cleared to a satisfying degree. Crucial clues for answering the 
question of Caesars aspiraton to kingship can be deduced from the corona aurea.
The wearing of this old Etruskian crown device can be proven for the first time for the celebration 
of the feast of Lupercalia on the 15th of February in 44 b.C.
On this day the mighty dictator appeared in public wearing a scarlet toga with golden shoes and the 
corona aurea and therefore caused a stir.
After a detailled comparison of the different  historical  accounts a conclusion is  drawn that the 
golden  collar  of  Ceasar  cannot  be  regarded  as  a  kingly  crown.  The  contemporary  symbol  for 
kingship was indeed a diadem of hellenistic design which Ceasar, in turn, refused to wear. Another 
argument is the rejection of the title rex. Therefore, Julius Caesar did not aspire to kingship. His  
king-like position in the Roman Empire did not need a furhter symbolical justification. 

Résumé
Est-ce que Julius Caesar a ambitionné la royauté pendant son règne? – Cette question est discutée 
sur l'exposé de Christian Wölfelschneider.
Sur la base de différentes sources contradictoires, a cause de beaucoup auteurs antiques, qui ont 
tous une divers  opinion,  l'attitude de Caesar  n'est  pas  claire.  Une indication essentielle  pour la 
réponse doit être donc la considération de la corona aurea. Le portage de la vieille couronne des rois 
étrusque est Connu pour la première fois dans le Luperkalienfest le 15. Février 44 a. Chr. Ce jour le  
dictateur puissante s'est présenté devant tout le monde. Habillé en toge pourpre et chaussures en or, 
la corona aurea sur la tête, il a fait sensation.
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Après une comparaison détaillée des documents anciens, il s'avéra cependant que la couronne de 
Caesar n'était pas considérée comme couronne royale. À l'époque, le symbole représent le statut 
d'un roi était un diadème dans le style hellénistique, qui était refusé deux fois par Caesar. Un autre  
argument est fourni par le refus du titre „rex“. Donc Julius Caesar ne demandait pas la dignité 
royale Sa position dans l'Empire romain ressemblait de toute façon à celle d'un roi et n'avait donc 
pas besoin d'une justification symbolique.

Einleitung

„Brutus, quia reges eiecit, consul primus factus est: hic, quia consules eiecit, rex postremo factus 

est.“1 Dieses Zitat war auf einer Caesar-Statue niedergeschrieben und wurde vermutlich nach der 

Amtsenthebung der Volkstribunen Gaius Epidius Marullus und Lucius Caesetius Flavus2, die Gaius 

Iulius Caesar3 abgesetzt hatte, dort angebracht. Diese Skulptur wurde neben den Standbildern der 

sieben legendären römischen Könige sowie der Statue des mythisch verklärten Lucius Iunius Brutus 

auf dem Kapitol in Rom aufgestellt.4 Das obige Zitat bezieht sich auf Lucius Iunius Brutus, welcher 

der Sage nach 509 v. Chr. den letzten römischen König, Lucius Tarquinius Superbus, vertrieb und 

als erster Konsul die römische Republik begründete.5 Der spätere Caesar-Mörder, Marcus Iunius 

Brutus, wird in den Quellen meist als direkter Nachfahre des Republikgründers und damit als Feind 

der Monarchie gesehen.6 In Caesar sahen seine Gegner einen Tyrannen, was eine Aussage Ciceros 

verdeutlicht: „[...]  moriendum potius quam tyranni vultus aspiciendus fuit“.7 Mehr noch bestand 

wohl sogar die Angst, dass er sich als König an die Spitze des Staates setzen würde.8

Darüber hinaus wird an dem Zitat auf der Caesar-Statue deutlich, dass die Frage, inwieweit der 

Diktator nach dem Königtum strebte, schon damals brisant war. Bis in die heutige Zeit beschäftigen 

sich  anerkannte  Historiker  mit  dem  Thema  dieser  Untersuchung.  Dabei  stehen  sich  zwei 

Forschungs-Positionen gegenüber: Andreas Alföldi, Eduard Meyer oder Gerhard Dobesch plädieren 

für ein Streben Caesars nach dem Königtum. Die Gegner dieser Thesen, wie Theodor Mommsen, 

Thomas Rice Holmes oder Konrad Kraft, können das bei Caesar nicht erkennen.9

Diese beiden unterschiedlichen Auslegungen sind schon in der schwierigen Quellenlage angelegt. 

Bereits  unter den antiken Autoren gibt es entscheidende Unterschiede bei der Interpretation der 

Frage.  Diese  hängt  stark  von einer  pro-  oder  anti-caesarischen Grundeinstellung ab.  Zudem ist 
1 Suet. Caes. 80,3: „Brutus wurde erster Konsul, der die Könige vertrieb, dieser hier zuletzt noch König, weil die  

Konsuln er vertrieb.“ Die verwendeten Editionen für die deutsche Übersetzung befinden sich im Quellenverzeichnis.
2 Zu finden bei Cass. Dio 44,9,3.
3 Fortan als Caesar bezeichnet.
4 Cass. Dio 43,45,4; Cic. Deiot. 33.
5 Liv. I, 56,7-60, 3.
6 Cass. Dio 44,12,3; App. civ. 2,112,469; Plut. Caes. 62. Die Abstammung ist nicht nachweisbar, vgl. Alföldi, S. 361-

377.
7 Cic. Off. 112: „[...] musste er [Cato d. J.] lieber sterben als das Antlitz des Tyrannen zu erblicken.“.
8 Vgl. Cic, Phil. 2,87-95. Außerdem zieht Cicero in seiner Rede für den König Deiotarus immer wieder Vergleiche mit 

Caesar. 
9 Vgl. dazu weiterführend Gesche, S. 154-161.
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lediglich  eine  zeitgenössische  Darstellung  von  Cicero  erhalten.  Diese  gegensätzlichen 

Darstellungen sollen daher im ersten Teil dieser Arbeit kurz vorgestellt werden. Allerdings würde 

eine  umfangreiche  Aufarbeitung  der  literarischen  Quellen  den Rahmen  dieser  Arbeit  sprengen. 

Deshalb wird das Hauptaugenmerk im zweiten Teil  der Arbeit  auf der zentralen Bedeutung der 

corona  aurea10 liegen.  Anhand  der  zeitgenössischen  Wirkung  der  corona  aurea soll  ein 

ausgewogenes Fazit über die Bestrebungen Caesars gezogen werden.

Die Königsfrage im Zeugnis der literarischen Quellen
Wie bereits erwähnt, gestaltet sich die Quellenlage zur Königsfrage äußerst schwierig. Bei sechs 

antiken Autoren lassen sich Anhaltspunkte finden. Am umfangreichsten berichten Appian11, Cassius 

Dio12, Cicero13, Plutarch14, Sueton15 und Velleius Paterculus16. In den beiden letzten Lebensjahren 

Caesars,  45  und  44  v.  Chr.,  ereigneten  sich  einige  wichtige  Begebenheiten  bezüglich  Caesars 

Einstellung zum Königtum. Cicero, der einzige Zeitzeuge unter den berichtenden Autoren, schrieb 

in seinen Philippischen Reden ausführlich über die Ereignisse am Luperkalienfest.17

Bei diesem alten Königsfest zeigt sich der starke Gegensatz in der Darstellung der antiken Autoren 

am Deutlichsten. Während Cicero feststellt, dass Caesar das Diadem von sich wies18, meint Cassius 

Dio  hierzu,  dass  „Caesar  nur  zum Schein  den  Titel  König  ablehnte,  in  Wirklichkeit  ihn  aber 

annehmen wollte.“19 Plutarch geht  sogar  soweit,  dass  er  berichtet,  Caesar  „wolle  jedem, der  es 

verlange, die Kehle hinhalten.“20 

10 Im Verlauf der Arbeit auch Goldkrone, Goldkranz, goldener Kranz oder goldene Krone.
11 Appian aus Alexandria (2. Jahrhundert v. Chr.) verfasste 24 Bücher über die römische Republik und war  römischer  

Geschichtsschreiber. Seine Werke verfasste er allerdings in griechischer Sprache. Zu weiterführenden Informationen 
zu den jeweiligen Autoren, vgl. Gehrke/Schneider, S. 509-515; Landfester, passim.

12 Cassius  Dio  (ca.  150-235  n.  Chr.)  schrieb  in  griechischer  Sprache  eine  Römische  Geschichte  in  80  Bänden. 
Zusätzlich war er Senator und hatte Zugang zu diversen früheren Quellen.

13 Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.) verfasste eine Vielzahl von politischen Reden und Gerichtsreden in Latein.  
Bedeutung erhalten in dieser Arbeit die Philippischen Reden, die sich gegen Marcus Antonius richten.

14 Plutarchus (1./2. Jahrhundert n. Chr.) stellte in seinen Parallelbiographien jeweils einen bedeutenden Griechen und 
Römer gegenüber. Er schrieb in griechischer Sprache.

15 Gaius  Suetonius  Tranquillus  (ca.  75-150  n.  Chr.)  verfasste  die  Kaiserbiographien  und  schrieb  als  römischer 
Schriftsteller in lateinischer Sprache. 

16 Velleius Paterculus (ca. 19 v. Chr.-30 n. Chr.) schrieb eine Römische Geschichte, wovon lediglich das zweite Buch 
erhalten geblieben ist. Er schrieb ebenfalls in Latein.

17 Cic. Phil. 2,85-87. Das Luperkalienfest war das Hauptfest des Herdengottes Faunus, der den Beinamen Lupercus 
trug und fand immer am 15. Februar statt. Im Jahr 44 v. Chr. bot der Konsul Marcus Antonius Caesar zweimal ein  
Diadem an, das dieser in beiden Fällen ablehnte. Die modernen Autoren streiten sich darüber, ob die Luperkalien  
zeitgenössisch überhaupt noch als Königsfest oder eher als Volksbelustigung angesehen wurden. Vgl. Gesche, S. 
159f.

18 Cic. Phil. 2,86: „Quid indignius quam vivere eum, qui inposuerit diadema, cum omnes fateantur iure interfectum 
esse, qui abiecerit“.

19 Cass. Dio 44,11,1. Auch Cass. Dio 44,11,3: „[...] und strebe tatsächlich nach diesem Titel, wolle aber zu dessen 
Annahme irgendwie gezwungen werden. Das aber brachte ihm bitteren Haß ein.“

20 Plut. Ant. 12: Diese Aussage ist wegen der anekdotenhaften Berichte, die Plutarch, ebenso wie Appian aufweist, 
anzuzweifeln. Plutarch erzählt vom selben Vorkommnis in anderem Kontext bei Plut. Caes. 60,1-3.
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Auch bei Caesars Rückkehr21 vom Latinerfest22 am 26. Januar 44 v. Chr., während der er mit  rex-

Rufen  begrüßt  wurde,  findet  sich  ein  solcher  Kontrast.  Caesar  antwortete  mit  dem berühmten 

Ausspruch:  „caesarem se,  non regem esse.“23 Während Cassius  Dio die  Rufe Caesars  Gegnern 

zuweist24,  sieht  Plutarch  darin  ein  Vorhaben  seiner  Freunde.25 Diese  beiden  Textstellen 

verdeutlichen die Problematik der Interpretation der literarischen Quellen. 

Weitere  Unterschiede  lassen  sich  beispielsweise  bei  Caesars  Entlassung  der  Leibwache26,  der 

Verschmähung des Senats27 oder dem angeblichen Königsantrag durch Lucius Cotta finden.28 

Hierbei spielt es jeweils eine Rolle, ob die antiken Autoren eine positive29 oder negative30 Sicht auf 

Caesars  Wirken  haben.  Zudem  vermag  es  keiner  dieser  Autoren  herauszuarbeiten,  wer  die 

verschiedenen  Aktionen  geplant  hat.  Es  lassen  sich  lediglich  Vermutungen  anstellen,  ob  die 

Vorkommnisse von Caesar selbst, seinen Anhängern oder gar von seinen Feinden initiiert waren. 

Hierzu stellt der englische Historiker Thomas Rice Holmes richtig fest: „Did Caesar covet the title 

which he disclaimed? Since the question does not admit of a certain answer, it will be doubtless 

disputed so long Roman history continues to be studied.“31

Die Bedeutung der corona aurea

Einordnung der corona aurea
Da die literarischen Quellen kein eindeutiges Ergebnis liefern, soll die Untersuchung der  corona 

aurea dies  gewährleisten.  Neben  der  Goldkrone  gab  es  eine  Vielzahl  von  Kronen,  die  für 

verschiedene  Taten  verliehen  wurden.  Hierzu  zählen  beispielsweise  die  corona  virtute  parta, 

corona civica, corona muralis, corona navalis oder die corona rostrata.32

In unserer Betrachtung spielt lediglich die corona aurea, die Caesar öffentlich zum ersten Mal am 

Luperkalienfest des 15. Februar 44 v. Chr. trug33, eine Rolle. Der goldene Kranz, der Caesar Haupt 

krönt, ist auch in der Münzprägung im Jahre 44 v. Chr. zu beobachten.34 Auf den Münzstücken 

21 Cass. Dio 44,4,3: Caesar hatte das Recht nach der feriae latinae in Form einer ovatio beritten zurückzukehren.
22 Das Fest des latinischen Städtebundes fand auf den mons albanus statt und war zeitlich flexibel.
23 Suet. Caes. 79,2: „Ich bin nicht König, sondern Caesar.“
24 Cass. Dio 44,10,1.
25 Plut. Caes. 60,1-3.
26 Cass. Dio 44,7,4; App. Civ. 2,107,444 und Suet. Caes. 86,1.
27 App. civ. 2,107,445-448; Cass. Dio 44,8,1-4; Suet. Caes. 78 und Plut. Caes. 60,1-3.
28 App. civ. 110,460f; Plut.  Caes. 60,2; Suet. Caes. 79,3; erläuternd hierzu vgl. Mommsen 1922, S. 484f. und Kraft 

1985, S. 52f.
29 Hierzu sind Velleius Paterculus und Appian zu zählen.
30 Hierzu sind insbesondere Cassius Dio und Cicero zu zählen.
31 Vgl. Holmes, S. 335.
32 Hierzu weiterführend vgl. Alföldi, S. 136-140.
33 Cic. Phil. 2,85: „[...] in sella aurea coronatus.“ Dass dies ein goldener Kranz war, wird auch klar bei Cass. Dio 

44,11,2. Die erste Erwähnung in den Quellen hat Caesars corona aurea schon früher, vgl. Cass. Dio 44,6,3.
34 Crawf., RRC, 480,2a-20.
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stechen vier prägnante Merkmale der Goldkrone hervor: Der Kranz besteht in allen Darstellungen 

aus dicht ineinander verwobenen Blättern. Zudem ragt er deutlich über die Stirn hinaus, liegt im 

Nacken  fest  an  und  hat  keine  herunterhängenden  Bänder.35 Die  abstehenden  Bänder  sind  ein 

Kennzeichen des Diadems. Ebenso liegt das griechische Diadem an der Stirn eng an.36 Auf den 

Münzen aus dem Jahre 44 v. Chr. ist ebenfalls kein Lorbeerkranz zu sehen, obwohl Caesar laut 

Cassius Dio und Sueton das Recht hatte diesen ständig zu tragen.37 Der Lorbeerkranz zeichnet sich 

durch Bänder ab, die am Nacken zu erkennen sind. Außerdem ragt er nicht so deutlich wie der 

goldene Kranz über die Stirn hinaus.38

Somit ist belegt, dass das caesarische Münzportrait des Jahres 44 v. Chr. weder ein Diadem noch 

den Lorbeerkranz, sondern die corona aurea zeigt. Der goldene Kranz, den Caesar trägt, wird in der 

Forschung eindeutig als alter etruskischer Königskranz identifiziert. Dies lässt sich mit Hilfe von 

alten etruskischen Münzen und Vasen bestätigen. Weiterhin ist er laut Kraft mit dem Triumphal- 

und dem Jupiterkranz identisch.39 Caesar präsentierte sich folglich mit dem Kennzeichen der alten 

(etruskisch-)römischen  Könige.  Selbstverständlich  war  Caesar  mittlerweile  etablierter 

Alleinherrscher in Rom, was seine Ernennung zum Diktator auf Lebenszeit beweist.40 Doch konnte 

er es sich leisten, in aller Öffentlichkeit als augenscheinlicher Feind der Republik – und Restitutor 

der Königsherrschaft – aufzutreten?

Der [l]aurea-Konflikt bei Pompeius
Es gibt mehrere plausible Erklärungen, weshalb Caesar die corona aurea tragen konnte, ohne dass 

in der Bevölkerung die Angst vor einem neuen König wuchs. So wird die  corona aurea in den 

Quellen schon bei Velleius Paterculus erwähnt.41 Der römische Geschichtsschreiber berichtet davon, 

dass  Gnaeus  Pompeius  Magnus42 diese  in  Abwesenheit  durch  einen  Gesetzesantrag  der 

Volkstribunen Titus Ampius Balbus und Titus Labienus verliehen wurde.  Dem Feldherrn wurde 

gestattet den goldenen Kranz bei Zirkusspielen sowie im Theater zu tragen. Wenn Pompeius bereits 

einen Goldkranz getragen hat, scheint es nicht verwunderlich, dass Caesar sich ebenfalls dessen 
35 Diese Bänder würden sich zum Beispiel ergeben, wenn man eine Binde, wie beim Diadem, zusammenknotet.
36 Erläuterndes zur griechischen Herkunft, vgl. Alföldi, S. 126-132. Siehe Diadem auf Crawf., RRC, 346,1d, 425,1, 

446,1.
37 Vgl. Cass. Dio 43,43,1; Suet. Caes. 45.
38 Crawf., RRC, 525,3, 526,2.
39 Beides nachzulesen in Kraft, S. 1-94. Kraft entdeckte die Übereinstimmung des goldenen Kranzes Caesars mit dem 

der etruskischen Könige. Dies ist in der Forschung akzeptiert, vgl. dazu Gesche, S. 156. Sogar sein Kritiker Alföldi 
bestätigt  diesen  Sachverhalt,  vgl.  hierzu  Alföldi,  S.  152.  Allerdings  sieht  er  keine  Übereinstimmung mit  dem 
Triumphalkranz,  der  normalerweise  viel  schwerer  ist  und  über  dem  Kopf  gehalten  wird.  Zur  kompletten 
Auseinandersetzung, vgl. Kraft, S. 17-26 und Alföldi, S. 152-157.

40 Die Ernennung muss zwischen dem 9. Februar und dem 15. Februar 44 v. Chr. erfolgt sein. Anfang Februar ging die 
Münzprägung mit der Aufschrift „CAESAR DICT QVART“ in „CAESAR DICT PERPETVO“ über und in Cic. Phil. 
2,87 steht: „Der Konsul Marcus Antonius hat Gaius Caesar, Dictator auf Lebenszeit, [...].“. 

41 Vell. Pat. 2,40,4.
42 Fortan Pompeius (106-48 v. Chr.).
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bediente,  denn Caesar  war bestrebt  seinen Widersacher Pompeius zu übertrumpfen. Dies belegt 

beispielsweise  die  Tatsache,  dass  Caesar  fünf  Triumphe  abhielt,  während  seinem  früheren 

Verbündeten „nur“ drei gestattet wurden.43 

Ein Widerspruch zu Velleius findet sich bei Cassius Dio, der lediglich von einem Lorbeerkranz 

weiß, den Pompeius bei allen öffentlichen Spielen tragen durfte.44 Dieser Unterschied lässt sich im 

Lateinischen  leicht  auflösen,  denn  während  Velleius  von  einer  „aurea“  schreibt,  erwähnt  Dio 

„laurea“. Durch eine Konjektur, die Kraft bei Velleius durchgeführt hat, könnte es dann heißen: 

„Absente Cn. Pompeio [...] corona [l]aurea et omni cultu triumphantium uteretur, scaenicis autem 

prae, texta coronaque [l]aurea.“

Also hätte Pompeius bei den Zirkusspielen und im Theater einen Lorbeerkranz und keinen goldenen 

Kranz getragen. Diese Variante scheint wahrscheinlicher, da auch in den numismatischen Quellen 

kein Beleg für eine corona aurea des Pompeius zu finden ist.45 Auf dem Revers einer Denarprägung 

des Faustus Cornelius Sulla ist ein großer Lorbeerkranz zu erkennen, der über dem Globus und drei 

kleinen  Lorbeerkränzen46 thront.47 Die  herunterhängenden  Bänder  sind  der  entscheidende 

Unterschied zu den Münzen, die bei Caesar die corona aurea zeigen.48

Darüber  hinaus  durfte  Pompeius  den  Kranz  bei  Zirkusspielen  mit  dem  vollen  Schmuck  des 

Triumphators  kombinieren  und im Theater  die  purpurverbrämte  Toga  tragen.49 Folglich  war  es 

Pompeius  zu  beiden  Anlässen  gestattet  im  Stile  eines  Triumphators50 mit  der  dazugehörigen 

Kleidung51 aufzutreten. Caesar war der erste Römer, der die purpurne Toga ohne jeden Zweifel mit 

einem goldenen Kranz kombinierte. Vor Caesar hielt der siegreiche Feldheer seinen Triumph mit 

Lorbeerkranz ab.52

Falls Pompeius also einen Lorbeerkranz getragen hat, bleibt die Frage weshalb er laut Velleius nur 

einmal von diesem Vorrecht Gebrauch machte.53 Es besteht allerdings auch die Möglichkeit, dass 

43 Vell. Pat. 2,56,2: „Quinque egit triumphos: Gallici apparatus ex citro, Pontici ex acantho, Alexandrini testudine,  
Africi ebore, Hispaniensis argento rasili constitit.“.

44 Cass. Dio 37,21,4.
45 Crawf., RRC, 469,1a-d, 477,2.
46 Diese drei Lorbeerkränze stehen für die Triumphe des Pompeius über Afrika, Asien und Europa.
47 Crawf., RRC, 426,4a.
48 Kraft unterstützt diese These, während Alföldi klar von einem Goldkranz spricht. Allerdings will Alföldi darin auch 

den Vorläufer des caesarischen Goldkranzes erkennen, was nicht zu belegen ist. Auch Crawford und Ritter plädieren 
für einen goldenen Kranz, aber verlassen sich beide auf die Velleius-Stelle und verwerfen Dio. Vgl. auch Kraft, S. 
30, wo Kraft Alföldi mit einem eigenen Zitat widerlegt und klarstellt, dass der goldene Kranz des Pompeius – falls  
es ihn gegeben hat – nicht derselbe von Caesar ist.

49 Vell. Pat. 2,40,4.
50 Einen Triumph in Form einer  ovatio durften  eigentlich  nur siegreiche  Feldherren  abhalten.  Erst  Pompeius und 

später Caesar hielten jedoch auch ohne ausdrückliche Genehmigung durch den Senat Triumphe ab.
51 Speziell die purpurne Toga in Kombination mit dem Lorbeerkranz ist als Triumphalornat zu identifizieren.
52 Dieser wurde normalerweise von einem Sklaven über dessen Kopf gehalten. Erläuternd hierzu Alföldi, S. 152-157 

und Kraft, S. 17-25.
53 Vell. Pat. 2,40,4.
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Pompeius einen Goldkranz getragen hat, wenn man in Betracht zieht, dass der Triumphator auch als 

„König[s] für einen Tag“54 galt. Zum einen würde dies erklären, weshalb Pompeius die Krone nur 

einmal getragen hatte und weshalb dieser pompöse Aufzug den Unmut55 des populus romanus auf 

sich zog. Zum anderen war die goldene Krone im damaligen Rom nicht unbekannt.56 Es erscheint 

möglich,  dass Pompeius diese Ehre aufgrund seiner herausragenden militärischen Erfolge zuteil 

wurde. Allerdings würde gegen den Goldkranz bei Pompeius noch sprechen, dass Caesar sich viel 

früher  mit  ihm präsentiert  hätte,  wenn Pompeius  einen getragen hätte.  Alles  in  allem kann die 

Kopfbedeckung des Pompeius nicht als  Königszeichen verstanden werden, denn sonst hätte der 

Senat die Antragung an den einflussreichen Feldherrn nie genehmigt. Bei den Spekulationen über 

den Kranz des Pompeius ist eine Tatsache zweifellos gesichert: Der Goldkranz des Pompeius kann 

trotz  alledem kein  Vorläufer  der  corona aurea Caesars  sein.  Wie  bereits  erwähnt,  taucht  diese 

gesichert zum ersten Mal in Zusammenhang mit den Luperkalien auf. Somit war Caesar der erste 

Römer, der sich mit dem alten etruskischen Königskranz schmückte.

Zeitgenössische Bedeutung der corona aurea
Cassius Dio erwähnt  die  massenhaften Ehrungen,  die  dem Diktator angetragen wurden.57 Diese 

verfestigten  Caesars  unantastbare  Stellung  im  Staate.58 Appian  und  Plutarch,  die  beide  einen 

anekdotenhaften  Erzählstil  pflegen,  gehen  sogar  noch  ein  Stück  weiter:  Appian  erwähnt,  dass 

Diktator doch tatsächlich ganz das Gleiche wie König sei.59 Auch Plutarch konstatiert,  dass der 

populus romanus sich de facto einer Königsherrschaft fügte, auch wenn dies de jure nicht der Fall 

war.60 

War Caesar also durch die corona aurea zum König geworden? Dies kann verneint werden, denn 

aus  verschiedenen Quellen  wird die  zeitgenössische  Bedeutung der  corona aurea erst  deutlich. 

Hierbei spielt das oben erwähnte Diadem eine wichtige Rolle. Das griechische Herrschersymbol 

findet  sich  im 1.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  diversen  Münzen  –  auf  den  Köpfen  der  mythischen 

römischen Könige. Jene Prägung beginnt um 88 v. Chr. als Numa Pompilius und Ancus Marcius auf 

einem Denar des Münzmeisters Cencorinus mit Diadem abgebildet sind.61 Auch 56 und 49 v. Chr. 

stellten sich die Römer einen König mit Diadem vor.62 Diese Vorstellung entstand insbesondere 

54 Ritter, S. 382.
55 Vell. Pat. 2,40,4: „[...] Id ille non plus quam semel, et hoc sane nimium fuit, usurpare sustinuit.“.
56 Vgl. hierzu Alföldi, S. 142-145. Auch bei Kraft, S. 26-30.
57 Cass. Dio 44,4,1-7,4.
58 Zu Caesars Stellung im Staat, vgl. u.a. Mommsen, S. 466: „Er war Monarch, aber nie hat er den König gespielt.“ 

Allerdings kritisiert  Kraft  zurecht,  dass das  caesarische Idealbild Mommsens nicht  als ein exemplarisches Bild 
Caesars gesehen werden darf.

59 App. civ. 2,111,463.
60 Plut. Ant. 12.
61 Crawf., RRC, 346,1.
62 Crawf., RRC 425,1, 446,1.
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durch das Ausgreifen Roms auf den hellenistischen Osten und die seit früherer Zeit gegebene Nähe 

zur  Magna Graecia.  Außerdem waren einige  hellenistische  Großkönige  in  Rom präsent,  da  sie 

wegen den Kriegswirren des 2. und 1. Jahrhunderts v. Chr. diplomatische Besuche abstatteten.63

Auch im Jahr 44 v. Chr. war das Diadem noch in den Köpfen des populus romanus verankert. Zum 

einen wäre sonst nicht zu erklären, warum der Realpolitiker Caesar die  corona aurea trug. Zum 

anderen  sticht  die  Szene  am Luperkalienfest  hervor,  wo  der  Konsul  Marcus  Antonius  seinem 

Herrscher  zweimal  das  Diadem  anbietet.  Wäre  Caesar  Kraft  der  corona  aurea schon  König 

gewesen, warum hätte er dann des Diadems bedürft? Dies hätte ihn nur auf eine Stufe mit den 

politisch unbedeutenden hellenistischen Königen gerückt.  Jedoch darf nicht  außer Acht bleiben, 

dass das Diadem selbstverständlich eine herrscherliche Tradition in sich trägt, die wie oben gesehen 

in Rom wohlbekannt war. 

Cicero beschreibt die Szene an den Lupercalien in seinen Philippischen Reden ausführlich.64 Caesar 

saß „in rostris conlega tuus amictus toga purpurea in sella aurea coronatus.“65 Zudem trug Caesar 

die hohen roten Schuhe der einstigen Könige von Alba.66 Cassius Dio identifiziert diese Tracht als 

„Königskleid“.67 Dies macht Sinn – schließlich wurde Caesar in der Schilderung Cassius Dios in 

einer Ehrung neben dem goldenen Stuhl auch das alte Königsgewand gewährt.68 Caesar präsentierte 

sich also zum ersten Mal öffentlich nicht nur im „schlichten“ Triumphalornat.69 Jene prachtvolle 

Erscheinung hatte großen Eindruck auf die Anwesenden gemacht. In dieser euphorischen Stimmung 

bot ihm Marcus Antonius das Diadem zweimal an, jedoch brach das Volk jedes Mal in Wehklagen 

aus.70 Folglich lehnte Caesar es zweimal ab und ließ es auf das Kapitol schicken.71 Cicero stellt 

hierzu richtig fest: „Quid indignius quam vivere eum, qui inposuerit diadema, cum omnes fateantur 

iure interfectum esse, qui abiecerit.“72 Obwohl Caesar also bereits wie ein König thronte, trug ihm 

Marcus Antonius das Diadem an. Ein deutlicher Beweis dafür, dass die corona aurea im damaligen 

63 Vgl. hierzu Alföldi, S. 129f. Interessant ist, dass Alföldi auf den Seiten 129-132 erwähnt, dass in den Köpfen der 
römischen Bevölkerung das Diadem als Königsinsigne verankert war.  Auf den Seiten 158-160 schreibt er,  dass  
selbst der Mann auf der Straße wusste, dass auch die corona aurea zu den Insignien der Königsherrschaft gezählt 
wurde. Diese Behauptung ist problematisch. Wenn die  corona aurea  eine Königsinsigne war,  dann erscheint  es 
verwunderlich, warum der Senat und der populus romanus diese Caesar gestattet hat.

64 Cic. Phil. 2,85-87.
65 Cic. Phil. 2,85: „Auf der Rostra, in die purpurne Toga gehüllt, auf goldenem Sessel, den Kranz auf dem Haupt.“ 

Caesar trägt zweifellos die corona aurea, vgl. Cass. Dio 44,11,2.
66 Cass. Dio 43,43,2.
67 Cass. Dio 44,11,2.
68 Cass. Dio 44,6,1.
69 Vor Caesar war das Triumphalornat eine purpurne Toga, gepaart mit einem Lorbeerkranz. Caesar kombinierte die 

Toga allerdings mit der  corona aurea. Vgl. dazu Jehne, S.  197-203. Über die goldbestickte Krone berichtet auch 
Cass. Dio 44,11,2. Bereits bei Cass. Dio 44,4,2 wird erwähnt, dass Caesar das Triumphalgewand überall in der Stadt  
tragen durfte.

70 Die Unmutsäußerungen finden sich auch bei App. civ. 2,108,457; Plut. Ant. 12.
71 Caesar ließ dies sogar im Festkalender festhalten: „[...] Caesar aber hat sie abgelehnt.“ Vgl. Cic. Phil. 2,87.
72 Cic. Phil. 2,86: „Der Caesar das Diadem aufgesetzt hat, der lebt, während er, der es zurückgewiesen hat, nach dem 

Urteil aller zu Recht getötet wurde.“.
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Bewusstsein nicht den König kennzeichnete. Somit ist festzuhalten, dass erst das Diadem Caesar 

zum König gemacht hätte und nicht die corona aurea. Dies bezeugen zwei weitere Quellenbelege, 

die zudem den  rex-Titel als zweites Kennzeichen markieren und die vorherrschende Missachtung 

der  beiden  Königsinsignien  belegen.   So  wurde  gegen  den  Volkstribun  Tiberius  Sempronius 

Gracchus73 gehetzt, indem er von seinen Gegner absichtlich beschuldigt wurde, nach dem Diadem 

zu  streben.  Die  Situation  eskalierte  soweit,  dass  er  133  v.  Chr.  durch  Scipio  Nasica  in  einer 

Volksversammlung erschlagen wurde.74 Ein ähnlicher Vorfall ereignete sich im Zusammenhang mit 

der Ermordung des Volkstribuns Saturninus.75 Ihm wurde vorgeworfen sich von seinen Anhängern 

als rex begrüßen zu lassen, und auch er wurde von Senatoren getötet.76

Diese  Szenen  machen  deutlich,  welche  Abneigung  beim  populus  romanus gegen  die  beiden 

Königsinsignien  vorherrschte.  Da  sich  Caesar  dieser  Umstände  bewusst  gewesen  sein  musste, 

erscheint es logisch, dass er das Diadem an den Luperkalien und den rex-Namen nach der Rückkehr 

vom Latinerfest nicht annehmen wollte.

Daher bleibt abschließend festzuhalten, dass die Kopfbedeckung der etruskischen Könige, sprich 

die  corona  aurea,  im damaligen  Bewusstsein  kein  Grund  war,  Caesar  des  Strebens  nach  dem 

Königtum zu bezichtigen.

Fazit
Der anerkannte neuseeländische Historiker Sir Ronald Syme trifft wohl den Kern der Sache, wenn 

er behauptet: „If Caesar must be judged, it is by facts and not by alleged intentions.“77

Trotz der divergierenden Quelleninterpretation, die im ersten Teil der Arbeit dargelegt wurde, ist die 

Faktenlage zumindest bei zwei Sachverhalten am Luperkalienfest klar: Erstens lehnte Caesar ohne 

jeden Zweifel das Diadem zweimal ab. Zweitens ließ er dies sogar auf sein Geheiß im Festkalender 

für jedermann festhalten. Obwohl das Königsgewand, die Schuhe der einstigen Könige von Alba 

oder der goldene Stuhl eindeutig Beweis für den von Caesar erreichten Status eines Monarchen 

waren, verstand er es geschickt, „nicht als tyrannischer rex, sondern als tragbarer Alleinherrscher zu 

erscheinen.“78 Dies belegen auch die obigen Aussagen von Plutarch und Appian über Caesar.

Somit lässt die corona aurea nur einen Schluss zu: Caesar strebte nicht nach dem Königtum. Denn 

dann hätte er sich des Diadems und des rex-Titels bemächtigen müssen.

73 Tiberius Sempronius Gracchus (162-133 v. Chr.).
74 Plut. Tib. Gr. 19.
75 Lucius Appuleius Saturninus (138-100 v. Chr.).
76 Flor. 2,4,4.
77 Syme, S. 55.
78 In den passenden Worten von Kraft, S. 68.
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Dass Caesars Gegner dieser plötzlichen Saturierung jedoch keinen Glauben schenkten, kostete ihn 

am 15. März 44 v. Chr. schließlich das Leben. 
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Die Macht des Bürgertums im 19. Jahrhundert – Auswirkungen 
des bürgerlichen Wertesystems auf die Gesellschaft
Katharina Thielen

Zusammenfassung
Katharina Thielen beleuchtet die Gesellschaftsstrukturen des 19. Jahrhunderts aus sozialhistorisch-
soziologischer Perspektive und nimmt dabei das sogenannte Bürgertum näher in den Blick. 
Als neuer Machtfaktor innerhalb des deutschen Kaiserreiches übte die, durchaus sehr heterogene, 
Gruppe von Professoren, Beamten, Freiberuflern und Kaufleuten entscheidenden Einfluss auf die 
strukturellen Entwicklungen und Neuordnungen der Zeit aus. Grundlage dafür waren bürgerliche 
Wertvorstellungen, die Anspruch auf universelle Geltung erhoben. Diesem Anspruch konnten sie in 
der sozialen Wirklichkeit jedoch nicht gerecht werden, sodass das Verhalten des Bürgertums oftmals 
von  den  übergeordneten  Handlungsprinzipien  abwich.  Die  Gründe  für  diese  Ambivalenz  und 
warum die bürgerlichen Werte schließlich doch – zumindest partiell – durchgesetzt wurden und bis 
heute formelle Gültigkeit erhielten, werden mit Hilfe der soziokulturellen Theorie Pierre Bourdieus 
untersucht. Sein Habituskonzept bildet die Grundlage zur Analyse der bürgerlichen Kultur, welche 
vereinheitlichend und exkludierend zugleich wirkte und so im Widerspruch zu den Werten stand. 
Exemplarisch wird der ambivalente Charakter des Wertes Bildung herausgearbeitet, da der Zugang 
zur  neuen  universellen  „Menschenbildung“  maßgeblich  von  vorhandenen  Kapitalien  bestimmt 
wurde. Dennoch war gerade dieses Paradoxon entscheidend, um die Position, bzw. die Macht, zu 
erreichen, die es dem Bildungsbürgertum ermöglichte seine Wertvorstellungen schließlich doch zu 
verwirklichen.

Abstract
Katharina Thielen highlights  the structures  of the 19th century societey.  While  carrying out  her 
research  she  maintains  a  socio-historical  perspective  and  furthermore  focuses  on  the  so-called 
social class of the 'Bürgertum' (bourgeoisie). As a new factor of power within the German Empire 
this diverse social group, consisting of civil servants, scholars, freelancers and merchants, had a 
decisive influence on the structural developments and social rearrangement of the contemporary 
time.
A basic element in this process is represented through the genuine social norms and values of the 
bourgeoisie.  These values  expressed an  universal  validity.  However,  in  the  social  realitiy these 
values could often not be realized. As a consequence, the concrete behaviour of members of the 
bourgeoisie diverted quite often from those given principles and norms of behaviour. The reasons 
for this  ambivalence as well  as the question wether the norms and values were at  least  in part 
enforced and live on in society to the present day are reviewed via the theories of Pierre Bourdieu.
The  habitus-concept  of  Bourdieu  serves  as  the  foundation  of  analysis  of  the  culture  of  the 
bourgeoisie. The culture as such worked in a twofold way; excluding and unifying at the same time 
and therefore standing in harsh contrast to the actual values and norms. The value of education will 
serve as an example while showing the ambivalence of this concept. The approach to the new and 
universal „human education“ was significantly determined by the capital. Nevertheless, exactly this 
paradoxon  was  crucial  when  it  came  to  achieving  a  position  of  power,  which  allowed  the 
burgeoisie, as a social class, to realize its genuine social values and norms in society.  

Résumé

Katharina Thielen examine la structure sociale du 19ième siècle d’une perspective sociohistorique et 
sociologique et elle étudie le rôle de la Bourgeoisie. Comme nouveau facteur de puissance dans 
l’Empire  allemand  le  groupe,  tout  à  fait  hétérogène,  exerçait  une  influence  énorme  sur  le 
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développement structurel et la réorganisation à l’époque.
La conception des valeurs bourgeoises, qui prétend à une validité universelle y a servit de base. Ais 
cette validité n’était pas atteinte dans la réalité sociale. Ainsi, le comportement de la Bourgeoisie 
s’écartait souvent des principes supérieurs. Les raisons pour cette ambivalence seront étudiées à 
‘aide  de théorie  socioculturelle  de  Pierre  Bourdieu,  également  la  question  pourquoi  les  valeurs 
bourgeoises  –  au  moins  partiellement-  ont  fini  par  s’imposer  et  pourquoi  elles  possèdent 
jusqu’aujourd’hui une validité formelle. 
Le concept d’habitus de Bourdieu représente la base pour l’analyse de la culture bourgeoise. En 
même temps uniformisant et exclusant cette dernière se trouvait en contradiction avec les valeurs.  
Le caractère ambivalent de la valeur d’éducation sera examiné de façon exemplaire, car l’accès à la 
nouvelle  « universelle  éducation  de  l’homme »  était  déterminé  énormément  par  des  capitaux 
existants. Pourtant, ce paradoxe était décisif pour atteindre la position où bien la puissance, qui 
permettait à la Bourgeoisie cultivée enfin de réaliser ses conceptions de valeurs.

Einleitung – die Macht der Werte
„Meine  von  mir  verfasste  Dissertation  ist  kein  Plagiat,  und  den  Vorwurf  weise  ich  mit  allem 

Nachdruck von mir. Sie ist über etwa sieben Jahre neben meiner Berufs- und Abgeordnetentätigkeit 

als junger Familienvater in mühevollster Kleinarbeit entstanden und sie enthält fraglos Fehler. (...) 

Es wurde allerdings zu keinem Zeitpunkt bewusst getäuscht oder bewusst die Urheberschaft nicht 

kenntlich gemacht.“1

Mit diesen Worten verteidigte sich der deutsche Vorzeige-Politiker Karl-Theodor zu Guttenberg am 

18.02.2011 gegen die Plagiatsvorwürfe bezüglich seiner Doktorarbeit. Eine dreiste Lüge, wie sich 

wenige Tage nach Untersuchung und Prüfung seiner Arbeit herausstellte.2 Die Konsequenzen waren 

unumgehbar:  Nach freiwilligem Verzicht  auf  seinen  Doktortitel  trat  er  am 01.03.2011 geächtet 

durch  die  wissenschaftliche,  politische  wie  auch  öffentliche  Meinung  von  seinem  Amt  als 

Verteidigungsminister  zurück.  Doch  was  war  es,  das  den  vor  wenigen  Wochen  noch  so  hoch 

angesehenen, einflussreichen Politiker so rasch seiner politischen und öffentlichen Position enthob 

und seiner gesellschaftlichen Macht beraubte?

Sicherlich war es zunächst die offensichtliche Missachtung formaler wissenschaftlicher Standards, 

aber  seinen  fundamentalen  Rückhalt  in  der  Bevölkerung,  seine  Glaubwürdigkeit  als  Vertreter 

desselbigen, verlor er durch die Missachtung allgemein anerkannter Werte. Die Offenbarung, dass 

seine politische Stellung nicht, wie ein Doktortitel impliziert, auf dem Leistungsprinzip aufbaut, ist 

in einer modernen Gesellschaft nicht mehr haltbar. In diesem Sinne ist auch sein noch vorhandener 

Adelstitel heute wertlos. 

1 Guttenberg  Zitat:  „Kein  Plagiat“  Stellungnahme  von  Guttenberg  im  Wortlaut.  In:  Süddeutsche  Zeitung,  URL: 
http://www.sueddeutsche.de/politik/stellungnahme-von-guttenberg-kein-plagiat-die-erklaerung-im-wortlaut-
1.1061952 (Aufruf am 03.03.2011, 14.00 Uhr)

2 Die Internetplattform „Guttenplag“ dokumentiert, dass auf 270 von 393 Textseiten unausgewiesene Quellen benutzt  
wurden. Nachzuverfolgen bei: Interaktiver Guttenberg Report – Eine graphische Aufbereitung der im GuttenPlag 
Wiki  gesammelten  Daten  zu  Karl-Theodor  Freiherr  zu  Guttenbergs  Dissertation  „Verfassung  und 
Verfassungsvertrag“. In: Guttenplag- Wiki, URL: http://gut.greasingwheels.org/ (Aufruf am 21.02.2011, 13.00 Uhr)
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Das selbstständige Individuum muss sich seine soziale Stellung durch Bildung, Arbeit, Fleiß – also 

Leistung –  verdienen und ist  nur  durch  die  Anerkennung dieser  durch  Andere  zu  der  Position 

berechtigt.  Diese  Vorstellung  fand  seine  Ausprägung  bereits  zur  Zeit  der  Römischen  Republik 

(509-27  v.  Chr.),  in  welcher  höhere  Staatsämter  nur  durch  eine  langjährige  Behauptung  als 

Militäroffizier  und die  anschließende traditionelle  Ämterlaufbahn erreicht  werden konnten.3 Mit 

Beginn der europäischen Aufklärung am Ende des 18. Jahrhunderts wurde der Leistungsgedanke 

vom sogenannten Bürgertum adaptiert, intensiviert und allmählich als festes Strukturprinzip in die 

moderne  Gesellschaft  integriert.  Als  neue  soziale  Formation  produzierte  und  proklamierte  das 

Bürgertum neue Weltbilder und setzte sie nach und nach als allgemein gültige, handlungsleitende 

Normen4 durch, sodass sie heute als selbstverständliche, verinnerlichte Urteilsprinzipien fungieren.5

Diese  neue  Gruppe  von  Kaufleuten,  Unternehmern,  Fabrikanten,  Professoren,  Beamten  etc.6 

beeinflusste  maßgeblich  die  Entwicklung in  Europa,  formte Politik,  Wirtschaft  und nahezu alle 

Bereiche des öffentlichen Lebens nach ihrer Vorstellung und kann demzufolge – nach Max Webers 

in der Geschichtswissenschaft weitgehend gültigen Definition von Macht7 – als herrschende Klasse8 

tituliert werden.9

3 Gemeint  ist  der  Cursus  honorum,  welcher  die  Abfolge  der  Magistraturen  in  der  römischen  Republik  genau 
festschrieb.  

4 „Normen sind allgemein geltende und in ihrer Allgemeinheit verständlich mittelbare Vorschriften für menschliches 
Handeln,  die  sich  direkt  oder  indirekt  an  weitverbreiteten  Wertvorstellungen  orientieren  und  diese  in  die 
Wirklichkeit umzusetzen beabsichtigen.“ und weiter oben „Wertvorstellungen, die in den Köpfen der Menschen 
existieren. […]solche, die allgemeine Geltung in einem Kollektiv haben – sonst könnten sie nicht zur Grundlage 
einer allgemein geltenden Norm werden“ Bahrdt, Hans Paul: Schlüsselbegriffe der Soziologie: Eine Einführung mit 
Lehrbeispielen. München, 9. Aufl. 2003, S. 49.

5 Hahn, Hans-Werner / Hein, Dieter: Bürgerliche Werte um 1800. Zur Einführung. In: Bürgerliche Werte um 1800, S. 
24f. Vgl. hierzu auch Wehler, Hans- Ulrich:  Geschichte und Zielutopie der deutschen „bürgerlichen Gesellschaft“. 
In: Wehler, Hans-Ulrich (Hrsg.): Aus Geschichte lernen? Essays. München 1988, S. 241- 255. 

6 Eine Diskussion, welche Berufsgruppen zum Bürgertum zählen, findet sich bei  Schäfer, Michael: Geschichte des 
Bürgertums. Eine Einführung. Köln [u. a.] 2009, S. 78- 109. Allgemein wurde die Heterogenität des Bürgertums in  
der Forschung stark diskutiert, wonach es sich als sinnvoll erweist, nach Wehler, Geschichte und Zielutopie, S. 241- 
247  die  Formation  „Bürgertum“  in  „das  alte  Stadtbürgertum,  das  Bildungsbürgertum,  die  freie,  
verkehrswirtschaftliche,  marktwirtschaftliche  Unternehmerklasse  der  Bourgeoisie“  und  schließlich  das 
Kleinbürgertum zu differenzieren.

7 „Macht“ bei Max Weber „bedeutet jede Chance innerhalb einer sozialen Beziehung den eigenen Willen auch gegen 
Widerstreben durchzusetzen, gleichviel  worauf diese Chance beruht.“  Weber,  Max: Wirtschaft  und Gesellschaft. 
Grundriß der verstehenden Soziologie. Tübingen, 5. Aufl. 1980, S. 28.

8 Pierre Bourdieu unterscheidet grundsätzlich 3 Klassen: Die herrschende Klasse (Bourgeoisie), das Kleinbürgertum 
und die Volksklasse (classe populaire). In späteren Publikationen ersetzt er den Begriff der herrschenden Klasse  
durch „Feld der  Macht“.   Bourdieu,  Pierre: Die feinen  Unterschiede.  Kritik  der  gesellschaftlichen Urteilskraft. 
Frankfurt/Main, 2. Aufl. 1987, S.407. Einen guten Überblick zur Klassentheorie Bourdieus im Vergleich zu anderen 
Gesellschaftstheoretikern liefert  Hartmann, Michael: Elitensoziologie.  Eine Einführung. Frankfurt/Main 2004, S. 
84-108.

9 Diese „soziale und kulturelle Machtstellung“ bestätigt Schulz, Andreas: Lebenswelt und Kultur des Bürgertums im 
19. und 20. Jahrhundert. In: Gall, Lothar [u.a.] (Hrsg.): Enzyklopädie deutscher Geschichte. Bd. 75. München 2005, 
S. 22. Ein weiteres Argument liefert Bahrdt, Schlüsselbegriffe, S. 59: „Im Allgemeinen sind die „herrschenden“ 
Normen auch die Normen der „Herrschenden““.
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Im Folgenden soll nun zunächst gezeigt werden, inwiefern dieser neue bürgerliche Wertehimmel10 

die soziale  Praxis  des  Bürgertums tatsächlich beeinflusste  und welchen Faktor er  innerhalb der 

Gesellschaft spielte. Im Idealfall folgte das Verhalten den übergeordneten Handlungsprinzipien und 

hatte  die  Verwirklichung  dieser  Prinzipien  zum  Ziel.  Doch  bei  genauerer  Betrachtung  der 

Gesellschaftstrukturen des 19. Jahrhunderts wird sich dies als theoretischer Trugschluss erweisen. 

Denn  der  bereits  kurz  umrissene  Status  des  Bürgertums  –  die  bürgerliche  Macht  –  liegt  im 

Wesentlichen in diesen Werten, sowie der Möglichkeit sie zu formulieren und von nahezu allen 

anderen sozialen Gruppen einzufordern, begründet. So wurde die Realisierung jener Werte oftmals 

zu  Gunsten  von  Machterhalt  und  Stabilisierung  der  gesellschaftlichen  Position  gebraucht.  Es 

offenbart sich, dass nicht die postulierten Werte die oberste Maxime des Bürgertums war, sondern 

Macht – und dafür nahm man in praxi auch gravierende Abweichungen von den übergeordneten 

Wertvorstellungen in Kauf.

Untersuchungsgegenstand  ist  das  Bildungsbürgertum,11 da  sich  im  Bildungsbereich  die 

grundlegendsten  Werte  manifestierten  und  aus  diesem  Grund  dort  die  fundamentalsten 

Umwälzungen  ihren  Ursprung  hatten.12 Indes  erscheint  die  Anwendung  der  praxisorientierten 

Theorie des Soziologen Pierre Bourdieus13 besonders sinnvoll, da sie darauf abzielt, den Menschen 

und  die  Ursprünge  seiner  Handlungen  und  Wahrnehmungen  innerhalb  sozialer  Strukturen  zu 

betrachten, um so Macht- und Ungleichheitsstrukturen innerhalb der Gesellschaft aufzudecken.14  Es 

10 Der Begriff hebt die Vielschichtigkeit der bürgerlichen Werte hervor und die Fülle von Orientierungsmöglichkeiten,  
die  sie  boten.  Vgl. Hettling,  Manfred  /  Hoffmann,  Stefan-Ludwig  (Hrsg.):  Der  bürgerliche  Wertehimmel. 
Innenansichten des 19. Jahrhunderts. Göttingen 2000, S. 7-22.

11 Gemeint sind die Inhaber akademischer Berufe, die sich durch eine spezifische Sozialisation, einen auf Bildung 
ausgerichteten Lebensstil angeeignet haben. Zur Begriffsgeschichte siehe  Engelhardt, Ulrich: Bildungsbürgertum. 
Begriffs- und Dogmengeschichte eines Etiketts. Stuttgart 1986.

12 Grundlegende  Prinzipien  des  Bildungsbereichs  wie  die  Eigenständigkeit,  das  Leistungsprinzip  oder  die 
Chancengleichheit trugen maßgeblich zur Umstrukturierung der Gesellschaft bei und begründeten die Abkehr von 
der traditionellen Ständeordnung. Vgl.  Hermann, Ulrich: Schlußbetrachtung. Das 18. Jahrhundert als Epoche der 
deutschen Bildungsgeschichte und der Übergang ins 19. Jahrhundert. In: Hammerstein, Notker / Hermann, Ulrich 
(Hrsg.): Vom späten 17. Jahrhundert bis zur Neuordnung Deutschland um 1800. München 2005 (= Handbuch der 
deutschen Bildungsgeschichte, Bd. II), S. 554.

13 Pierre Félix Bourdieu wurde am 1. August 1930  in Deguin geboren, studierte Philosophie an der Elitenschule École 
supérieure normale de Paris, arbeitete kurze Zeit als Gymnasiallehrer bevor er 1955 zum Militärdienst eingezogen 
wurde. 1960/61 war er Assistent der philosophischen Fakultät an der Sorbonne bevor er als Dozent für Soziologie an 
die Universität in Lille wechselte. Ab 1964 war er an der École des Hautes Études en Sciences Sociales (EHESS) 
tätig  und 1981 übernahm Bourdieu  einen  Lehrstuhl  für  Soziologie  am  Collège  de  France und somit  eine  der 
höchsten  Positionen  im  französischen  Universitätssystem.  1985  wurde  er  Direktor  des  Centre  de  Sociologie  
europeènne am  Collège  de  France  und  der  EHESS in  Paris.  Als  einer  der  einflussreichsten  Kritiker  des 
französischen Bildungssystems und bedeutende Denker des 20. Jahrhunderts starb er am 23. Januar 2002 in Paris. 
Zu seinem Leben und Werk siehe Fuchs-Heinritz, Werner/ König, Alexandra: Pierre Bourdieu. Eine Einführung. 
Konstanz 2005.

14 Bourdieu bemängelte die Praxisferne der Philosophie, insbesondere des französischen Existenzialismus wie er bei 
Jean  Paul  Sartre  vorzufinden  ist,  und  versuchte  die  Erscheinungen  des  alltäglichen  Lebens  mit  den 
dahinterliegenden Vorstellungen und Weltsichten in Einklang zu bringen. Nachvollziehen lassen sich die Grundzüge 
seiner Theorie besonders in: Bourdieu, Pierre:  Entwurf einer Theorie der Praxis auf der ethnologischen Grundlage 
der kabylischen Gesellschaft. Frankfurt/Main 1976.
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soll also eine historisch-sozialwissenschaftliche Theorieadaption vollzogen werden, die beweisen 

wird, dass die Macht des Bildungsbürgertums auf dessen Werten fußte – die soziale Praxis oftmals 

aber der Verwirklichung der Werte diametral entgegenwirkte.

Bürgerliche Kultur

Bürgerliche Werte
Das neue bürgerliche Weltbild spiegelte sich zunächst in der öffentlich propagierten Zielutopie der 

Bürgerlichen Gesellschaft wieder. Es ist die Idee einer Gesellschaft von Freien und Gleichen, die in 

kollektiver  Selbstorganisation  den  Staat  bilden.15 Dieser  für  alle  gleichermaßen  gültige 

Zukunftsentwurf setzt die Maßstäbe der Werteskala, definiert Bürgerlichkeit als Integrationsmodell 

und  reflektiert  das  bürgerliche  Selbstverständnis:  Als  „allgemeiner  Stand“16  hatte  es  sich  die 

Verbreitung und Vergesellschaftung seiner Werte und Idealvorstellungen zum Programm gemacht. 17

Einer der wichtigsten, wenn nicht der grundlegende Wert, über welchen sich das Bürgertum selbst 

definierte,  ist  Bildung.18 Der  Bildungsbegriff  ist  als  Prozessbegriff  mit  appellativem Charakter 

aufzufassen. Jeder Einzelne soll als selbsttätiges Individuum seine von Natur aus gleichen Anlagen 

individuell  formen  und  fortwährend  weiterentwickeln,  soll  zum  allseits  gebildeten  Bürger  

aufsteigen.19 Dies  veranschaulicht,  dass  der  bürgerliche  Fortschrittsglaube  nicht  nur  auf  die 

Außenwelt, das heißt die technisch-wissenschaftliche Entwicklung bezogen war, sondern auch auf 

die Persönlichkeit selbst, auf die potenzielle Perfektibilität eines Jeden, übertragen wurde.20 Bildung 

heißt  also  „Menschenbildung“.21  Eng  verbunden  mit  dem  Bildungsbegriff  ist  somit  das 

Leistungsprinzip, was sich explizit gegen die alte ständische Ordnung richtete und allen Mitgliedern 

der  Gesellschaft  prinzipiell  die  Möglichkeit  zugestand,  die  Berufstätigkeit  und  den  damit 

einhergehenden sozialen Status selbst bestimmen zu können.22 

15 Wehler,  Hans-Ulrich: Die  Zielutopie  der  „bürgerlichen  Gesellschaft“  und  die  „Zivilgesellschaft“  heute.  In: 
Lundgreen,  Peter  (Hrsg.):  Sozial  und  Kulturgeschichte  des  Bürgertums.  Eine  Bilanz  des  Bielefelder 
Sonderforschungsbereich (1986-1997). Göttingen 2000, S. 86 und Wehler, Geschichte und Zielutopie, S. 248-251. 

16 Schulz, Lebenswelt, S. 22. Zum Selbstverständnis des Bürgertums sind vor allem auch die begriffsgeschichtlichen 
Werke Reinhart Kosellecks und Werner Conzes von Relevanz.

17 Kaschuba, Wolfgang: Deutsche Bürgerlichkeit nach 1800. Kultur als symbolische Praxis. In: Kocka, Jürgen (Hrsg.):  
Bürgertum im 19. Jahrhundert. Deutschland im europäischen Vergleich, eine Auswahl.  (= Wirtschaftsbürger und 
Bildungsbürger Bd. II), S. 100.

18 Der Bildungsbegriff nimmt eine Schlüsselstellung ein und gilt „einerseits als Voraussetzung für bürgerliche Kultur 
und andererseits auch Ausdruck dieses offenen Prozesses“. Hettling, Manfred: Bürgerliche Kultur. Bürgerlichkeit als 
kulturelles System. In: Sozial und Kulturgeschichte des Bürgertums, S. 331. 

19 Vgl. Maurer, Michael: Bildung. In: Bürgerliche Werte um 1800, S. 230. 
20 Hettling/ Hoffmann, Der bürgerliche Wertehimmel, S. 14.
21 „Inhalt des neuen Ideals: Nicht bloß ‚bürgerlich‘, sondern ‚menschlich‘, d.h. allgmeinmenschlich, universal sollte 

Bildung sein.“  Maurer,  Michael: Bildung.  In:  Bürgerliche Werte um 1800,  S.  231.  Außerdem gilt:  „allgemeine 
Menschenbildung zielt auf die ‚allen gemeinsame‘ Bildung, losgelöst gedacht von berufsständischer Herkunfts- und 
Zielgruppe.“ Lundgreen, Peter: Bildung und Bürgertum. In: Sozial und Kulturgeschichte des Bürgertums, S.174f.

22 Vgl. Hein, Dieter: Arbeit, Fleiß und Ordnung. In: Bürgerliche Werte um 1800, S. 247f.
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Bürgerlicher Lebensstil und Habitus
Wie grundlegend der  gesellschaftliche  Wandel  hin  zur  modernen Gesellschaft  von bürgerlichen 

Werten beeinflusst, ja angeführt wurde, zeigt sich bereits in der Bezeichnung des 19. Jahrhunderts 

als bürgerliches Jahrhundert23, wobei in der Forschung nur bedingt Einigkeit darüber herrscht, was 

als  bürgerlich bezeichnet werden kann und inwiefern sich  das Bürgertum tatsächlich definieren 

lässt.24 Prinzipiell  gilt:  Zum Bürgertum  gehörten  diejenigen,  die  sich  als  besonders  bürgerlich 

erwiesen, das heißt solche Gruppen, die sich zum bürgerlichen Wertehimmel bekannten und eine 

entsprechende Lebensführung besaßen. Bürgerlichkeit wird so zu einem sozialen Statusbegriff und 

beschreibt  einen  bestimmten  Habitus, der  namentlich  am  ehesten  dem  Bildungs-  und 

Besitzbürgertum zugeschrieben wird.25 

Den  Habitusbegriff  führt  Bourdieu  ein,  um  die  strukturdeterministische  und  die 

handlungstheoretische  Sichtweise  zusammen  zubringen.26 Er  beschreibt  ihn  als  eine  „geregelte 

Disposition  zur  Erzeugung  geregelter  und  regelmäßiger  Verhaltensweisen  außerhalb  jeder 

Bezugnahme  auf  Regeln“27.  Der  Habitus  vermittelt  zwischen  den  als  objektiv  angesehenen 

Strukturen und dem handelnden Akteur, da er einerseits durch die sozialen Strukturen  geformt wird 

und  andererseits  Wahrnehmungs-,  Bewertungs-  und  Deutungsschemata  eben  dieser  Strukturen 

hervorbringt  und so die  soziale  Wirklichkeit  reproduziert.  Gemeint  sind damit  „ganz allgemein 

anwendbare  Prinzipien  der  Sichtung  und  Ordnung“28,  die  ein  sozialer  Akteur  in  konkreten 

Situationen,  im  praktischen  Handeln automatisch  anwendet.29 Der  Akteur  folgt  mit  diesen 

klassifizierbaren  Verhaltensmustern  meist  keinen  konkreten  Normen,  aber  unbewusst  einem 

praktischen  Sinn,30 der  ihm  vermittels  eines  langen  Habitualisierungsprozess  innerhalb  seiner 

23 Ausführlich diskutiert dies Kocka, Jürgen: Das lange 19. Jahrhundert: Arbeit, Nation und bürgerliche Gesellschaft. 
In:  Kocka,  Jürgen  (Hrsg.):  Das  lange  19.  Jahrhundert.  Stuttgart,  10.  Aufl.  2001.  (=  Gebhardt.  Handbuch  der 
deutschen Geschichte, Bd. 13), S. 98-138.

24 Zu erwähnen ist der Wandel vom aristotelischen, rein politischen Bürgerbegriff („Zoon Politicon“) hinzu einem 
weiter  gefassten  durch  die  Aufklärung,  insbes.  durch  Immanuel  Kant  geprägten  Bürgerbegriff.  Kant  sieht  drei 
grundsätzliche Voraussetzungen des modernen Staates im aufgeklärten Zeitalter. Neben der Freiheit und Gleichheit 
„jedes Gliedes der Societät“ auch die „Selbstständigkeit jedes Gliedes“ als „Bürger“.  Kant, Immanuel: Über den 
Gemeinspruch:  Das mag in der  Theorie richtig sein taugt  aber  nicht  für  die Praxis (1793).  In:  Weischedel,  W. 
(Hrsg.): Kant, Immanuel: Werke in 10 Bänden. Bd. 9. Darmstadt 1964, S. 145. 

25 „Bürgerlichkeit war und ist alles andere als eine deskriptive und assoziative Qualität; sie bezieht sich zunächst auf 
mentale  Einstellungen und auf  kulturelle  Tatbestände und sperrt  sich  gegen feste  soziologische  Zuordnungen.“ 
Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 93. 

26 Bourdieu, Pierre: Rede und Antwort. Frankfurt/Main 1992. S. 135f. Das Habitus-Konzept wurde von zahlreichen 
WissenschaftlerInnen rezipiert und verschiedenartig angewandt. Exemplarisch sei  Krais, Beate / Gebauer, Gunter: 
Habitus. Bielefeld, 3. Aufl. 2010 genannt.

27 Bourdieu, Rede und Antwort, S. 86.
28 Bourdieu, Pierre: Mediationen. Zur Kritik der scholastischen Vernunft. Frankfurt/Main 2001, S. 178.
29 Bourdieu  unterscheidet  2  Sorten  von  sozialem  Handeln:  Das  praktische  Handeln,  welches  durch  den  Habitus 

bestimmt wird, und theoretisches Handeln, welches meist kodifizierten Regeln folgt.
30 Die habituellen Handlungen „sind logisch im Sinne einer praktischen – das heißt nützlichen – Logik, also für die  

Praktik gut, notwendig und hinreichend.“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 86. Ausführlich erklärt Bourdieu diesen 
„Spiel-Sinn“ in Bourdieu, Rede und Antwort, S. 83-90.
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spezifischen sozialen Strukturen zu Eigen geworden ist.31

In diesem Prozess kam zunächst der bürgerlichen Familie, die, nebenbei bemerkt, als Schutz und 

Rückzugsraum im 19. Jahrhundert  selbst neue Bedeutung gewann, eine tragende Rolle zu.32 Im 

Umgang mit Eltern und Geschwistern lernte ein Kind von klein auf die spezifischen Symbolformen, 

die Bürgerlichkeit ausmachten. Leitlinien der Erziehung waren übergeordnete Werte, die über die 

Vermittlung  von  „Sekundärtugenden“33,  insgeheim den  Habitualisierungsprozess  beeinflussten.34 

Dabei eigneten sich Kinder und Jugendliche jene Werte unmittelbar im praktischen Handeln an.35 

Sie lernten in konkreten Situationen zunächst einmal zu unterscheiden, was  höflich bzw. unhöflich, 

was  gut  oder  schlecht  ist  und  wurden  so  mit  den  allgemein  akzeptierten  und  erwarteten 

Umgangsformen vertraut gemacht. Ihnen wurde guter Geschmack, guter Ton und ein Gefühl für 

das,  „was  sich  gehört“,  anerzogen.  Sie  entwickelten  den  spezifischen  Habitus,  der  ihnen 

ermöglichen würde, im späteren Leben an der bürgerlichen Kultur 36  teilzuhaben.37 

Desweiteren legten Eltern den Grundstein für eine umfassende Bildung, indem sie ihrem Kind oft 

vorschulischen häuslichen Unterricht ermöglichten, es somit zu Arbeitsamkeit, Fleiß und Disziplin 

erzogen.  Die Heranwachsenden bekamen außerdem kulturelle  Fähigkeiten,  wie  das  Singen von 

Liedern und das Spielen eines Musikinstrumentes beigebracht, die sie bei traditionellem Vorspielen 

unter Beweis stellen mussten.38 Auffällig ist, dass diese Aufgabe meist Töchtern zugeteilt wurde. 

Der Grund dafür – sowie für die tiefe Diskrepanz der Erziehungsmethoden von Bürgerstöchtern und 

-söhnen im Allgemeinen39 – ist, sie auf spätere öffentliche Rollen vorzubereiten, sie so früh wie 

31 Bourdieu, Pierre: Sozialer Sinn. Kritik der theoretischen Vernunft. Frankfurt/Main 1987, S. 172.
32 Bei  Hettling, Bürgerliche Kultur,  S.  333 nimmt die Familie  als  „sozialer  Raum der Intimisierung seit  dem 18. 

Jahrhundert“ einen zentralen Schauplatz der bürgerlichen Kultur ein.
33 Hettling/ Hoffmann, Der bürgerliche Wertehimmel,  S. 15.
34 Vgl.  Gestrich, Andreas: Familiale Werteerziehung im deutschen Bürgertum um 1800. In:  Bürgerliche Werte um 

1800, S. 121-140. Außerdem  Wogawa, Frank: Die bürgerliche Familie. Aspekte bürgerlicher Werterezeption am 
Beispiel der Jenaer Buchhändler- und Verlegerfamilie Frommann. In: Bürgerliche Werte um 1800, S. 305-336.

35 Bourdieu ist der Meinung, dass theoretisches Handeln lediglich ein Grenzfall ist. Er vergleicht den Menschen mit 
einem Automaten, der zu drei Viertel seiner Handlungen habituellen Vororientierungen folgt, die nur ex post rational 
begründbar sind (vgl.  Bourdieu, Rede und Antwort, S. 87). Zu seinem Konzept der praktischen Aneignung siehe 
auch  Fley,  Bettina: Konkurrenz  oder  Distinktion?  Wettbewerb  und  Marktkonzentration  im deutschen 
Transportmarkt.  In:  Hillebrandt,  Michael  Florian  Frank  (Hrsg.):  Pierre  Bourdieu:  Neue  Perspektiven  für  die 
Soziologie der Wirtschaft. Wiesbaden 2006, S. 187f.

36 Kultur ist hier als gesellschaftliches Konstrukt zu verstehen, entstanden und im ständigen Wandel durch Prozesse  
der Bedeutungszuschreibung des Menschen. „Bürgerliche Kultur“ meint „ein idealtypisches System von Werten und 
Praktiken,  welches  zwischen  den  unterschiedlichen  Lebensordnungen  der  Welt  vermittelte“,  nach  Hettling, 
Bürgerliche Kultur, S. 322.

37 Schäfer, Geschichte des Bürgertums, S. 115f.
„Eben dies meint „Bürgerlichkeit“, verstanden als ein sozial bestimmte und kulturell geformter Habitus: ein in sich 
zwar  vielfach  abgestuftes  und  variiertes,  in  seinen  Grundzügen  jedoch  verbindliches  Kulturmodell,  das 
entscheidende Momente sozialer Identität in sich birgt.“, Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 101. 

38 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 113.
39 „Die Mädchen erscheinen oft eher als ‚Gesellschafterinnen‘ beim Unterricht ihrer Brüder, erhalten ihrerseits mehr  

musischen und Handarbeitsunterricht, in besonders bildungsambitionierten Familien zudem noch Literaturstunden.“ 
Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 113.
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möglich in die jeweilige geschlechtsspezifische Position zu pressen. 40

In der Schule und in späteren Jahren an der Universität übernahmen die Lehrer und Professoren die 

Rolle der Werteproduzenten und -vermittler.41 Ihr besonderer Einfluss wurde vor allem im Vormärz 

deutlich,  als  der  aufkommende politischen  Gesinnungshabitus  das  politische  Leben maßgeblich 

mitbestimmte und die Politik ins Licht der Öffentlichkeit trug.42

Daraus lässt  sich schlussfolgern,  dass Akteure in  gleichen sozialen Strukturen ähnliche Habitus 

aufweisen, das heißt, dass Menschen mit ähnlicher Erziehung und gleichem sozialem Hintergrund 

in ähnlichen Lebensläufen ähnliche Verhaltensweisen und Denkmuster ausbilden.43 Das Resultat 

war ein spezifischer bürgerlicher Lebensstil, aufbauend auf dem spezifischen bürgerlichen Habitus 

und den allem zu Grunde liegenden bürgerlichen Werten.44 Dieser Lebensstil präsentierte sich als 

bürgerliche Kultur,  durch welche das Bürgertum, trotz  seiner  inneren Heterogenität,  als  solches 

klassifiziert werden kann.45

Kultur als Identitätsmodell und Distinktionsmittel
Bürgerliche Kultur beschrieb den einzig wahren Lebensstil, die einzig legitime Weltsicht, weil sie 

den Anspruch erhob,  Bürgerkultur zu sein. Diesem Anspruch widersprach sie gleichzeitig durch 

eine, an Habitus und Ethos46 gebundene Verbindlichkeit.47 Konnte man den bürgerlichen Habitus 

mit all seinen Symbolformen nicht aufweisen oder stellte man ihn partiell in Frage, war man vom 

modernen Gesellschaftleben ausgeschlossen.48 

An der beliebten Salon- und Festkultur beispielsweise konnte nur teilnehmen, wer ein bestimmtes 

Erscheinungsbild,  im  Bezug  auf  Kleidung,  Frisur  und  Körperhaltung  besaß,  sich  gewählt 

40 Auch wenn eine umfangreiche Thematisierung der extrem statischen Rollenverteilung innerhalb des Bürgertums zu 
weit führen würde, bleibt festzuhalten, dass diese ihren Ursprung ebenfalls in den neuen Wertvorstellungen hat und 
über den Habitualisierungsprozess vermittelt, bzw. verwirklicht wird. Zur Genderhistory im 19. Jahrhundert siehe 
Frevert,  Ute (Hrsg.):  Bürgerinnen und Bürger:  Geschlechterverhältnisse im 19.  Jahrhundert.  Göttingen 1988 (= 
Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, Bd.77).

41 Hierzu: Ries, Klaus: Professoren als bürgerliche Werteproduzenten. In: Bürgerliche Werte um 1800, S. 51-68.
42 Studentische  Burschenschaften,  Gesang-  und  Turnvereine  wirken  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  „in  die 

Gesellschaft hinein als Propagandisten und Multiplikatoren bürgerlicher Werte und Ideen, die vielfach erst dadurch 
ihre gesellschaftliche Öffentlichkeit und politische Breitenwirkung erhalten.“,  Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, 
S. 110.

43 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit,  S. 115 schildert diesen Prozess innerhalb des Bürgertums.
44 Anders formuliert: Übergeordnete Werte bringen einen entsprechenden Habitus hervor, der sich im Lebensstil, bzw. 

der bürgerlichen Kultur, niederschlägt. Vgl. Bourdieu, Pierre: Die verborgenen Mechanismen der Macht. Hamburg 
1992 (=  Schriften zu Politik & Kultur, Bd. 1), S. 36f.

45 Hettling,  Bürgerliche Kultur, S.333. Vgl. Bourdieu, Rede und Antwort, S. 144: „Folglich produziert der Habitus 
Praktiken und Vorstellungen, die klassifiziert werden können, die objektiv differenziert sind;“

46 „Als philosophischer Terminus bezeichnet Ethos zum einen die Grundhaltung eines Menschen, seine (moralischen) 
Überzeugungen und (angeborenen) Anlagen, welche durch Übung und Erziehung ausgeprägt und gefestigt werden. 
Zum anderen steht Ethos für diejenigen charakterlichen Merkmale bzw. Tugenden, die sich nicht ausdrücklicher 
Unterweisung verdanken, sondern Ergebnis der Gewöhnung, des ethischen Handelns sind.“ Blume, Thomas: Ethos. 
In: Rehfuß, Wulff (Hrsg.): Handwörterbuch der Philosophie. Göttingen 2005. S. 344.

47 Hettling/ Hoffmann, Der Bürgerliche Wertehimmel, S. 17.
48 Schäfer, Geschichte des Bürgertums, S. 115f.
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auszudrücken und Gespräche über gesellschaftlich relevante Themen zu führen wusste. Der Besuch 

von Kultur- und Bildungseinrichtungen, Museen und Kunstwerkstätten oder auch der regelmäßige 

Diskurs über Politik, Wissenschaft und Philosophie in Lesegesellschaften und Vereinen setzte eine 

gewisse  Allgemeinbildung  voraus,  die  nur  eine  Minderheit  der  Gesellschaft  von  Haus  aus 

mitbrachte. Diese öffentlichen Umgangsformen wirkten einerseits identitätsstiftend nach Innen und 

andererseits sozial ausgrenzend nach Außen, denn „[w]er die kulturellen Regeln nicht beherrschte, 

wird [sic] durch sie ausgeschlossen.“ 49

Wider aller wertebezogener Ziele, eine Kultur für Jedermann zu schaffen, funktionierte die soziale 

Praxis des Bürgertums distinktiv, „um ein gewisses Maß an bürgerliche Exklusivität zu erhalten“50 

und  vereinheitlichend,  um  als  Gruppierung  überhaupt  zu  existieren.51 Die  Klassifizierung 

Bürgertum geschieht also auf Grund der ähnlichen Verhaltensmuster,52 der bürgerlichen Kultur, und 

ihrer Abgrenzung zu anderen Gruppen.

Die Relevanz von Kapital 
Im  Folgenden  soll  nun  das  zweite  Faktum,  nach  welchem  das  Bürgertum  klassifiziert  wird, 

beschrieben  werden:  Die  sozialen  Strukturen,  innerhalb  welcher  jeder  Akteur  seinen  Habitus 

ausbildet und anpasst.53 Diese von außen auferlegten Zwänge werden durch das Vorhandensein von 

sogenannten „Kapitalien“ 54  bestimmt. 

Im  Bildungsbürgertum fand  sich  hauptsächlich  kulturelles  Kapital.  Die  Voraussetzung  für  den 

Erwerb dieser Kapitalform, insbesondere in objektivierter und inkorporierter Form war wiederum 

ökonomisches Kapital,  sprich: ein gewisses Vermögen.55 Nur der Besitz von Büchern schulte in 

Lesen, Schreiben und Deuten. Mit einer Puppenstube erprobte man gesellschaftliches Miteinander 

und die heimische Bibliothek lud als weitere Wissensfundgrube zum Lernen ein.56 Ein Klavier oder 

49 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 100.
50 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 100.
51 Vgl. Bourdieu, Rede und Antwort, S. 146.
52 Also dem bürgerlichen Habitus.
53 Die  Strukturen  bestimmen  also  ebenso  wie  der  Habitus  die  Gestalt  der  bürgerlichen  Kultur,  sie  sind  nicht  

gleichzusetzen  mit  dieser,  sondern  legen  durch  sog.  Kapitalien  die  Möglichkeiten  und  Grenzen  innerhalb  der 
bürgerlichen Kultur fest. Die Beschaffenheit der bürgerlichen Kultur, damit auch die Klassifizierung „Bürgertum“, 
ergibt sich also zu gleichen Teilen aus Habitus und vorhandenem Kapital. In Ansätzen findet sich diese Überlegung 
auch bei Fuchs-Heinritz/ König, Pierre Bourdieu, S. 139f.

54 Als  Kapitalien  bezeichnet  Bourdieu  zum Einen  materielle  Güter  (Geldmittel  als  „ökonomisches  Kapital“  oder 
Bücher u. a. als „kulturelles Kapital“) und zum Anderen transzendente Güter (soziale Beziehungen als „soziales  
Kapital“, akademische Titel als „kulturelles“ und „symbolisches Kapital“ oder schlichtweg Autorität und Ansehen, 
ebenfalls „symbolisches Kapital“). Die soziale Ungleichheit resultiert aus der ungleichen Verteilung der einzelnen 
Kapitalformen.  Zum Kapitalbegriff  siehe  Bourdieu, Pierre:  Ökonomisches  Kapital,  kulturelles  Kapital,  soziales 
Kapital. In: Kreckel, Reinhard (Hrsg.): Soziale Ungleichheiten. Soziale Welt. Göttingen 1983 (= Sonderband 2), 
S.183-198.

55 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 108 stellt Überlegungen dazu an, wie viel Besitz notwendig ist, um zum 
Bürgertum zu gehören. Entscheidend ist, dass diese Überlegungen überhaupt getätigt werden müssen.

56 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit,  S. 113.
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ein Flügel galt nicht nur als repräsentatives Möbelstück, sondern auch als wesentliche Bedingung 

dafür, Schubert spielen zu können. Hier zeigt sich in welchem Ausmaß der Besitz von Kapital den 

Habitualisierungsprozess und den Bildungsweg bedingte und prägte.

Eine verbreitete Station auf diesem Weg waren die beliebten Bildungsreisen, welche Eindrücke der 

eigenen,  sowie  fremder  Kulturen  vermittelten.  Sie  ermöglichten,  geschichtlich  relevante 

Schauplätze mit ihrer spezifischen Ausdruckskraft zu erleben und so den bürgerlichen Horizont um 

weiteres kulturelles Kapital zu erweitern.57 Auch diese zeitaufwendigen Aktionen setzten die dazu 

nötigen  finanziellen  Mittel  und  schon  vorhandenes  Wissen  voraus.58 Das  gleiche  galt  für  den 

Besuch einer höheren Bildungsanstalt und folglich für den Erwerb von Bildungskapital schlechthin. 

Durch die  neuhumanistische Bildungsreform59 wurde die  Universität  zwar prinzipiell  gegenüber 

allen Schichten geöffnet, de facto konnten aber kleinbürgerliche Familien ihren Söhnen meist kein 

Studium ermöglichen.60 Das weibliche Geschlecht war bis Mitte des 19. Jahrhunderts generell von 

der  Universität  ausgeschlossen.61 Das  Leistungsprinzip spielte  während der  Schulzeit  zwar eine 

tragende Rolle, aber für den Besuch einer Fakultät musste man sowohl das bereits abgelegte Abitur, 

als auch den finanziellen Rückhalt der Familie aufweisen können. Der Erwerb von Bildung war 

folglich  zu  großen  Teilen  von  vorhandenem Kapital  abhängig  und der  Wert  Bildung  wirkt  im 

doppelten Sinne selektiv. Er konnte somit dem Anspruch auf Universalität und Emanzipation in 

keinster Weise gerecht werden.62 

Neben dieser offensichtlichen Ambivalenz, die wohl mit der „Illusion der Chancengleichheit“63 am 

treffendsten umschrieben ist, offenbart sich eine weitere Negierung bürgerlicher Werte: Individuelle 

Selbstbestimmung und eine originelle Ausbildung des  Ichs konnte auf einem kulturell erwarteten 

und somit vorgefertigten Bildungsweg nicht ausgelebt werden. Im Gegenteil, für viele wurde das 

57 Eine  Schilderung der  verschiedenen  Funktionen  und  Eigenarten  von  Bildungsreisen  findet  sich  bei  Kaschuba,  
Deutsche Bürgerlichkeit, S.122-127. 

58 Kaschuba, Deutsche Bürgerlichkeit, S. 126.
59 Im Zusammenhang mit den Reformen des Bildungssystems ab 1808 kam dem preußischen Kultusminister Wilhelm 

von  Humboldt  eine  tragende  Rolle  zu.  Entsprechend  seinen  neuhumanistischen  Idealvorstellungen,  die  auf 
„allgemeine Menschenbildung“ abzielten (und so den bürgerlichen Werten entsprachen), wurden das Schulsystem 
und der zu unterrichtende Fächerkanon neu strukturiert und definiert. Berufsbezogene, praktische Kenntnisse traten 
zurück, wohingegen Latein, Griechisch und musische Betätigungen an Bedeutung gewannen. Ein Überblick findet 
sich bei Michalsky, Helga: Bildungspolitik und Bildungsreform in Preußen. Weinheim 1978.

60 Schäfer, Geschichte des Bürgertums, S. 108.
61 Schulz, Lebenswelt und Kultur des Bürgertums, S. 19f.
62 Vgl.  Gall, Lothar:  „Ich wünschte ein Bürger zu sein…“ Zum Selbstverständnis des deutschen  Bürgertums im 19. 

Jahrhundert. In: Hein, Dieter (Hrsg.): Bürgertum, liberale Bewegung und Nation. Ausgewählte Aufsätze. München 
1996, S. 10f. 

63 Die  Begrifflichkeit  geht  auf  die  1961  durchgeführten  empirischen  Studien  zum französischen  Bildungssystem 
zurück. Dabei gelang es, Bourdieu und Passeron im gleichnamigen Buch  den immer noch gültigen Zusammenhang 
zwischen Klassenzugehörigkeit und Bildungschancen in Frankreich zu belegen. Vgl. Bourdieu, Pierre / Passeron, 
Jean-Claude: Die Illusion der Chancengleichheit: Untersuchungen zur Soziologie des Bildungswesens am Beispiel  
Frankreich.  Stuttgart 1971.
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Streben  nach  Bildung  zunehmend  zum  Zwang.64 Kaschuba  spricht  von  „Generation  im 

Gleichschritt“65, analog dazu findet sich bei Bourdieu die Annahme der „Einheit der Vielheit“66.

Zusammenfassend wird die tiefe Diskrepanz zwischen bürgerlichen Werten und der sozialen Praxis 

also erstens durch die Ausgrenzungsmechanismen der bürgerlichen Kultur, also der Gebundenheit 

an  den  bürgerlichen  Habitus,  und  zweitens  durch  den,  durch  Kapitalbesitz  determinierten  und 

kulturell vorgefertigten Bildungsweg erhellt.

Die Macht des Bürgertums

Interne soziale Strukturierung
Bei  Betrachtung  des  Bildungswegs  stellt  sich  heraus,  dass  jeder  Schritt  auf  weitere 

Kapitalakkumulation  ausgerichtet  ist.  Vordergründig  lässt  sich  dies  mit  dem  langwierigen 

Prozesscharakter  des  Bildungsbegriffs  in  Einklang  bringen,  da  die  ständige,  lebenslange 

Erweiterung eines umfangreichen Wissens zwangsläufig eine Anhäufung von kulturellem Kapital 

nach sich zieht. Berücksichtigt man jedoch die Tatsache, dass sich die gesellschaftliche Position 

primär über den Besitz von Kapital definiert,67 kommt zu Tage, dass die individuelle Ausbildung der 

Persönlichkeit  lediglich  vorgeschoben  wird,  um  die  tatsächlichen  eigennützigen  Interessen  zu 

verschleiern.68 

Kulturelles  Kapital  wurde  dann  als  Machtmittel  zur  Höherpositionierung  gegenüber  Anderen 

benutzt.  Die  öffentliche  Selbstdarstellung  und  Selbststilisierung,  der  Besitz  von  Kunstwerken, 

neuwertiger Technik, das regelmäßige Promenieren, das elegante Auftreten in der Oper oder im 

Theater: all dies war ein Zur-Schau-Stellen des Kultur- bzw. des Kapitalbesitzes.69 Besondere Macht 

gewinnt  dieser  des  Weiteren  in  institutionalisierter  Form,  da  die  Position  und  die  damit 

einhergehenden  Befugnisse  in  dem  Fall  direkt  aus  dem  Kapitalbesitz  hervorgehen.70 

Examensnachweise und akademische Titel garantierten ein bestimmtes Wissen, das die Inhaber zu 

bestimmten gesellschaftlich oder politisch einflussreichen Berufen berechtigte. Als Beispiele seien 

hier Professoren, Beamte und Freiberufler wie Rechtsanwälte zu nennen.71 
64 Schulz, Lebenswelt und Kultur des Bürgertums, S. 19.
65 Kaschuba, Deutsche  Bürgerlichkeit,  S.  115.  Grundlage  dieser  Behauptung  ist  der  Eindruck,  den  er  durch 

autobiografische Lebensbeschreibungen aus dem 19. Jahrhundert gewann.
66 Bourdieu, Pierre: Praktische Vernunft. Zur Theorie des Handelns. Frankfurt/Main 1998, S. 141.
67 Bourdieu, Rede und Antwort, S. 140.
68 Fuchs-Heinritz/ König, Pierre Bourdieu, S. 27f.
69 Schäfer,  Geschichte des Bürgertums, S. 114f. Außerdem aber auch ein Bekenntnis zur bürgerlichen Kultur, denn 

„Akteure  klassifizieren  sich  selbst,  setzten  sich  selbst  der  Klassifizierung  aus,  indem  sie  entsprechend  ihrem 
Geschmack verschiedene Attribute wählen, Kleider, Nahrung, Getränke, Sportarten, Freunde, die zusammenpassen 
und die ihnen passen oder, genauer, die zu ihrer Position passen.[…] Das ist der Grund, warum niemand besser 
klassifiziert wird, als durch seine eigenen Klassifizierungen“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 145.

70 Vgl. Bourdieu, Rede und Antwort, S. 150.
71 Lundgreen, Bildung und Bürgertum ,  S. 178. Auch der ehemalige deutsche Verteidigungsminister kann hier als  

Beipiel angeführt werden.
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Der  Mensch  kategorisiert  gesellschaftliche  Positionen  untereinander,  setzt  sie  in  Relation 

zueinander, in dem einigen Gruppen höheres Ansehen beigemessen wird als Anderen. Ein Arbeiter 

hat einen niedrigeren Sozialstatus als ein Hochschulprofessor.72 Dieses relationale Denken bestimmt 

die  interne  soziale  Strukturierung  und  lässt  soziale  Gruppen  nur  durch  die  wechselseitige 

Bestimmung von Differenzen der vorhandenen Kapitalien und klassifizierbaren Praktiken, und in 

ihrer, daraus resultierenden, Positionierung zu anderen sozialen Gruppen entstehen.73 

Hierin liegen die Abweichungen von den übergeordneten Werten begründet. Sie verfestigten primär 

den Erhalt  der bildungsbürgerlichen Einheit,  zielten darauf ab,  sich als  Elite gesellschaftlich zu 

reproduzieren.74 Sie  waren  folglich  in  der  ungleichen  Verteilung  von  Kapital  begründet, 

manifestierten  sich  im bürgerlichen  Habitus  und dienten  dem Machterhalt  der  eigenen  Gruppe 

innerhalb der Gesellschaft. 

Symbolische Macht
Macht ist bei Bourdieu mehrdimensional verteilt, da der soziale Raum in mehrere „soziale Felder“ 75 

gegliedert ist.76 Die Felder und jeweiligen Positionen innerhalb der Felder sind entsprechend ihrer 

relativen Macht hierarchisch angeordnet.77 Das führt zu ständigen Macht- und Positionskämpfen 

innerhalb der Felder,  sowie der einzelnen Felder untereinander.  Oft handelt  es sich bei solchen 

Kämpfen um „Definitionskämpfe“, 78  Kämpfe um die legitime feldinterne Weltsicht. Konkret meint 

das,  um das  Klassifizierungsprinzip,  welches  festlegt,  dass  ein  Hochschulprofessor  ein  höheres 

Ansehen  hat  als  ein  Arbeiter.79 Diese  Auseinandersetzungen  folgen  komplexen  „Strategien  des 

72 Mit den Worten Bourdieus:  „so ist der soziale Raum durch die gegenseitige Exklusion und Distinktion der ihn 
konstruierenden Positionen definiert“ Bourdieu, Mediationen, S. 172.

73 „Die  Gruppen  –  die  sozialen  Klassen  zum  Beispiel  –  müssen  hergestellt  werden.  Sie  sind  in  der  sozialen 
Wirklichkeit  nicht  schlicht  gegeben.“  Bourdieu, Sozialer  Raum,  S.  142.  Zur  Entstehung  von  Klassen  durch 
relationale Positionsbestimmung siehe auch Bourdieu, Praktische Vernunft, S. 48f.

74 Ziel ist „also ihre Existenz als Gruppe, die nahezu immer und in allen Gesellschaften die Voraussetzung für den 
Erhalt ihrer Position im sozialen Raum darstellt.“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 97. Und somit übertragen auf das 
19. Jahrhuindert auch der Ausschluss anderer Gruppen, wenngleich dies dem Prinzip der bürgerlichen Gesellschaft,  
den Werten Freiheit und Gleichheit konträr gegenübersteht.

75 Bourdieu fasst die Gesellschaft als sozialen Raum auf, der in verschiedene soziale Felder gegliedert ist. Diese Felder 
nehmen ihrerseits bestimmte Positionen innerhalb des sozialen Raumes ein und werden relational positioniert (z.B.  
wird das machtvolle Feld der  Politik im Laufe des 19. Jahrhunderts stärker vom Feld der  Bildung beeinflusst,  
wodurch das Feld der Kirche zunehmend an Einfluss, bzw. an Macht verliert, dies wiederum hat zwangsläufig den 
Verlust der Deutungshoheit des Feldes der Religion und einem  Machtzuwachs auf Seiten der Naturwissenschaften 
als Konsequenz. Einher geht  damit  der  Aufstieg des Bildungsbürgertums gegenüber dem Priestertum usw.)  Die 
Menschen, Gruppen und Institutionen, ebenfalls relational positioniert, besitzen einen feldspezifischen Habitus. Feld 
und  Habitus  stehen  unter  wechselseitigem Einfluss  und  bringen  einen  feldspezifischen  Lebensstil  hervor.  Vgl.  
Hierzu Fuchs-Heinritz/ König, Pierre Bourdieu, S. 139- 159 und S. 179- 184.

76 Fley, Konkurrenz oder Distinktion, S. 184.
77 Bourdieu, Die verborgenen Mechanismen der Macht, S. 27.
78 Bourdieu, Pierre: Die Regeln der Kunst. Genese und Struktur des literarischen Feldes. Frankfurt/Main 1999, S. 353f.
79 Die Macht des Bürgertum ist symbolisch „in dem Sinne, als sie die in der sozialen Welt wirkenden objektiven 

Prinzipien  der  Einheit  und  der  Trennung,  der  Assoziation und der  Dissoziation  zu  erhalten  oder  zu verändern  
vermag,  eine[r]  Macht  zur  Bewahrung  oder  Änderung der  aktuell  herrschenden  Klassifikationen  in  bezug auf 
Geschlecht, Nation, Region, Alter und Sozialstatus [...].“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 152.
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Feilschens, Verhandelns und Bluffens, mit  denen versucht wird, Realität durch Veränderung der 

Vorstellung  davon  zu  verändern.“80 Eine  solche  Strategie  war  im  Feld  der  Bildung  die 

Chancengleichheit.81 Durch oberflächliche, keineswegs in der Realität voll vorhandene,82 gleiche 

Möglichkeiten des sozialen Aufstiegs wurde die Machtposition des Bildungsbürgertums relativiert, 

weil alle Anderen prinzipiell die gleiche Position erreichen könnten. Der gesellschaftliche Status 

war so gerechtfertigt und wurde als legitim anerkannt.83 

Diese  Anerkennung  verschaffte  dem  Bildungsbürgertum  die  notwendige  Autorität84 dafür,  das 

soziale Feld85 nach eigenen Vorstellungen und Interessen gestalten zu können, die Prinzipien der 

Klassifikation  festzulegen  und  somit  dem  sozialen  Feld  Grenzen  zu  setzen.86 Mit  dem 

Leistungsprinzip geschah genau das. Durch die Einführung normierter Prüfungen, wie z.B. 1812/16 

die des Abiturs als Zulassungsbedingung zum Studium, konnte der Bildungsbereich und die Zahl 

seiner Nutznießer  moralisch legitimiert  und staatlich kontrolliert  werden.87 Was die  öffentlichen 

Sphären anbelangte,  setzte es entsprechend ihres Wertesystems kulturelles Kapital  als besonders 

wichtig durch und lenkte so das Handeln der Anderen, weil es auf Kapitalerweiterung ausgerichtet 

war, in die kulturelle Richtung. Daraus erklärt sich die expandierende gesellschaftliche Präsenz von 

kulturellem  Kapital:  Die  vielen  neuen  naturkundlichen  oder  historischen  Museen,  die  große 

Nachfrage von Prosa- und Ratgeberliteratur, die zahlreichen unterschiedlichen Fachzeitschriften – 

moderne Entwicklungen, die Bildung öffentlich zugänglich machten und zum Selbststudium und 

Dilettantismus anregten.88 Das Bildungsbürgertum definierte und „manipulierte“89 also die sozialen 

Strukturen der Gesellschaft, indem es die relative Wertigkeit der Kapitalien festlegte. Die soziale 

Wirklichkeit wurde entsprechend bildungsbürgerlicher Wertevorstellungen neu konstruiert, weil das 

Bildungsbürgertum  die  erforderlichen  Kapitalien  des  sozialen  Feldes,  nach  den  eigenen 

80 Bourdieu, Rede und Antwort, S. 97.
81 Die Chancengleichheit ist terminologisch vergleichbar mit dem Begriff „illusio“, mit welchem Bourdieu den Sinn 

der  Auseinandersetzungen  meint.  Er  vergleicht  eine  solche  Situation  mit  einem  Spiel,  wobei  die  illusio  „der  
kollektive Glaube an das Spiel“ ist. Dieser „Spiel-Sinn“ „und den geheiligten Wert dessen, was auf dem Spiel steht,  
ist Voraussetzung und Ergebnis des funktionierenden Spiels zugleich.“ Bourdieu, Die Regeln der Kunst, S. 363. Der 
neue  Bildungsbegriff  hätte  ohne  die  formale  Gültigkeit  der  Chancengleichheit  nicht  seinen  universellen  Status 
erreicht.

82 Das belegt die bereits geschilderte Notwendigkeit von Kapitalbesitz im Bildungsweg.
83 Bourdieu nennt diese spezifische Strategien „Strategien der Kondeszendenz, mittels derer Akteure mit einer höheren 

Position innerhalb einer der Hierarchien des objektiven Raums symbolisch die – gleichwohl noch weiterbestehende 
– soziale Distanz negieren und sich damit zusätzlich jene Profite sichern, die daraus erwachsen, daß die anderen die  
rein symbolische Negierung der Distanz anerkennen.“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 140. 

84 Bourdieu, Rede und Antwort,  S.  152. „Die Macht  zur  Durchsetzung einer  neuen oder alten Sicht  der  sozialen 
Trennung oder Gliederung hängt ab von der in vorangegangenen Kämpfen erworbenen sozialen Autorität.“

85 In diesem Fall das Feld der Bildung.
86 Vgl. Bourdieu, Die Regeln der Kunst, S. 355.
87 Lundgreen, Bildung und Bürgertum, S. 175.
88 Kocka, Arbeit, Nation und bürgerliche Gesellschaft, S. 121.
89 Bourdieu, Rede und Antwort, S. 153.
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Wertevorstellungen  ausrichtete.  Somit  war  das  bürgerliche  Wertesystem  in  der  Wirklichkeit 

etabliert. 

Bildung  umfasste  nicht  mehr  nur  die  traditionellen  (geistes-)wissenschaftlichen  Fächer  sondern 

weitete sich immens aus, wurde im Sinne von Ausbildung der inneren Anlagen zur persönlichen 

Angelegenheit,  wenn  nicht  sogar  Pflicht.90 Unter  dem Mantel  der  Chancengleichheit  hatte  das 

moderne  Leistungsprinzip  und die  soziale  Mobilität  formale  Gültigkeit,  ob  dies  in  der  Realität 

vollends  umgesetzt  wurde  ist  zweitrangig,  denn  ausschlaggebend  war  zunächst,  dass  das 

Wertesystem als solches existierte.91

Machtausübung und Verwirklichung der Werte
Darin  bestand  die  Macht  des  Bürgertums,  eine  symbolische,  weil  sie  nicht  physisch  ausgeübt 

wurde,  sondern  auf  einer  abstrakten  Sinnebene.92 Symbolische  Macht  ist  also  eine 

Konstitutionsmacht, die es schafft die Wirklichkeit zu verändern, indem sie die Vorstellungen über 

sie ändert.93 Dies führte zwangsläufig zu einer, wenn auch nicht uneingeschränkten, Annäherung der 

Wirklichkeit  an  die  Vorstellungen von ihr,  also zu einer,  zumindest  partiellen,  Realisierung der 

Werte, wie sich anhand der Reformwellen zwischen 1806 und 1815, sowie zwischen 1868 und 1878 

belegen lässt.94 In dieser Zeit gelang es dem deutschen Bürgertum wichtige Schritte hin zu einer 

freiheitlichen Bürgergesellschaft zu tätigen.95  Einer dieser Fortschritte stellt die Bildungsreform zu 

Beginn  des  19.  Jahrhunderts  dar.  Auf  den  bürgerlichen  Vorstellungen  basierend,  wurde  ein 

standardisierter Fächerkanon der neuen Gymnasien festgelegt, der nicht nur kognitive Fähigkeiten, 

sondern auch künstlerische Fertigkeiten und körperliche Ertüchtigung integrierte.96 Mit einher ging 

die  Aufwertung  des  Lehrerberufs.  Neben  der  familiären  Erziehung  sollten  nun  auch  Lehrer 

pädagogische Kompetenzen vorweisen und die Ausprägung der Persönlichkeit durch Vermittlung 

bürgerlicher  Werte  umfassend  mitgestalten.97 Zugangsberechtigungen  in  Form  von  ständigen 

Prüfungen entsprachen dem Leistungsprinzip,  sodass  das  neue  System durchaus  Chancen eines 

90 Schäfer, Geschichte des Bürgertums, S. 129.
91 Schäfer, Geschichte des Bürgertums, S. 178.
92 Bourdieu, Die verborgenen Mechanismen der Macht, S. 82.
93 „Will man die Welt ändern, muß man die Art und Weise, wie Welt gemacht wird, verändern.“ Bourdieu, Rede und 

Antwort, S. 152.
94 „Symbolische Macht ist in diesem Sinne ein Vermögen des worldmaking. Worldmaking, Konstruktion von Welt [..]“ 

Bourdieu, Rede und Antwort, S. 151.
95 Mit  mehreren  Staats-  und  Verwaltungsreformen  wurde  der  eigentliche  gesamtpreußische  Staat  geschaffen.  Die 

Agrarreform,  die  die  Bauernbefreiung  bedeutete,  und  schließlich  auch  die  Bildungsreform.  Vgl.  Wehler: Die 
Zielutopie der „bürgerlichen Gesellschaft“, S. 86. Weitere Informationen auch bei  Kocka, Jürgen: Bürgertum und 
Sonderweg. In: Lundgreen, Peter (Hrsg.): Sozial und Kulturgeschichte des Bürgertums. Eine Bilanz des Bielefelder  
Sonderforschungsbereich (1986-1997). Göttingen 2000, S. 101f.

96 Lundgreen, Bildung und Bürgertum, S. 175-177. Zu den Zielen der Reformen in Schule und Universität siehe auch 
die gesammelten Werke Wilhelm von Humboldts.

97 Schulz, Lebenswelt und Kultur des Bürgertums, S. 20.
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sozialen Aufstiegs bot.98 Denn im Umkehrschluss galt auch, „wer die Anforderungen erfüllt, der 

gehört dazu. Auch wenn dadurch zugleich ein neues Kriterium für soziale Exklusion formuliert 

wurde, ist die radikal neuartige Möglichkeit für soziale Inklusion doch unverkennbar.“99

Werte als symbolisches Kapital
Der  Wert  Bildung  gewinnt  an  symbolischer  Qualität100,  wenn  er  sich  unbemerkt  in  die 

Wahrnehmungs-  und  Klassifizierungsschemata  des  Einzelnen  einschleicht,  indem  dieser 

automatisch  anhand  des  Bildungsprinzips  seine  Mitmenschen  bewertet,  klassifiziert  und 

positioniert. Bildung wird zum praktischen Sinn des Habitus und gewinnt so normsetzende Kraft, 

wenngleich  er  keine  festgeschriebene  Norm  ist.  Niemand  wird  anzweifeln,  dass  einem 

Hochschulprofessor mehr Prestige zu Teil wird als einem Arbeiter.

Die  Menschen  im bürgerlichen  Jahrhundert  habitualisierten  sich  ganz  im Sinne  dieses  Wertes, 

welcher dadurch keiner Rechtfertigung bedurfte und selbstverständliche Legitimität und universelle 

Geltung  erhielt.  Die  Macht  bestand  darin,  dass  sie  als  solche  verkannt  wurde  und  so  keine 

Möglichkeit bestand, sich ihr zu widersetzen. Die etablierten Strukturen erschienen dem Einzelnen 

als  objektiv  gegeben,  sie  wurden also  nicht  hinterfragt  sondern in  der  Doxa101,  der  natürlichen 

Einstellung gegenüber der Welt, als unveränderbare Gegebenheiten hingenommen.102

Bürgerliche Hochkultur, künstlerische Ästhetik, politische Meinung, bürgerliche Geselligkeit und 

bürgerlicher  Geschmack  war  nahezu  überall  gegenwärtig,  sodass  man,  wenn  man  an  der 

Gesellschaft  teilnehmen wollte,  gleichsam an der bürgerlichen Kultur teilnehmen musste.103 Der 

praktischen Übernahme bestimmter bürgerlicher Verhaltensweisen  konnte sich im 19. Jahrhundert 

deshalb niemand entziehen.104

98 Ein Beispiel  für  einen solchen  sozialen Aufstieg wird bei  Hahn,  Hans-Werner: „Aus uns selbst  muß das  Gute 
hervorgehen, was gedeihen soll…“ Werterezeption und Wertevermittlung in bürgerlichen Milieus der Residenzstadt 
Weimar. In: Hahn, Hans-Werner / Hein, Dieter (Hrsg.): Bürgerliche Werte um 1800, S. 337-362 erzählt.

99 Hettling, Bürgerliche Kultur, S. 331 im Umkehrschluss des auf S. 9  zitierten Satzes Kaschubas. 
100 Jede Sorte von Kapital, das heißt ökonomisches, soziales oder kulturelles, sofern es als selbstverständlich anerkannt 

wird,  also  im  Denken  tief  verinnerlicht  und  im  Verhalten  automatisch  leitend  vorhanden  ist,  kann  einen 
symbolischen  Status  erreichen.  Symbolisches  Kapital  ist  notwendige  Bedingung  für  symbolische  Macht  und 
gleichzeitig Mittel und Werkzeug ihrer Durchsetzung. Vgl. hierzu Bourdieu, Rede und Antwort, S.152.

101 Doxa  „bezeichnet eine meist auf sinnlicher Wahrnehmung beruhende subjektive Meinung. Als solche steht sie dem 
wahren, auf das Sein gerichteten Wissen gegenüber. [..] Auch Platons Schüler Aristoteles fährt darin fort, die Doxa 
als niedrigere Erkenntnisart anzusehen und sie als Schein der Wahrheit gegenüberzustellen. Zu den Gegenständen 
der Doxa erklärt er das, was zwar wahr, aber nicht notwendig wahr ist, d. h. das, was auch hätte anders sein können,  
wohingegen das Wissen es nur mit den Dingen zu tun hat, die notwendig wahr sind, also unter allen möglichen  
Umständen nicht hätten anders sein können.“ Blume, Thomas: Doxa. In: Rehfuß, Wulff (Hrsg.): Handwörterbuch 
der Philosophie. Göttingen 2005. S. 304f.

102 Bourdieu, Die verborgenen Mechanismen der Macht, S. 82.
103 „Überall setzte sich der Siegeszug der liberal-bürgerlichen Leitwerte fort.“  Wehler, Geschichte und Zielutopie der 

deutschen „bürgerlichen Gesellschaft“,  S. 88. 
104 Hettling, Bürgerliche Kultur, S. 336. 
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So vollzog sich die, wahrlich nicht im Bereich des Bewusstseins liegende Akzeptanz der  Macht des 

Bürgertums. Einher ging damit die Einwilligung in bürgerliche Leitprinzipien. Der Wert Bildung 

existierte durch die Anerkennung der Wertigkeit von Bildung, er hat Macht, weil sie ihm eben durch 

diese Anerkennung verliehen wurde, gleiches gilt für die Wertsetzenden: das Bildungsbürgertum.105

Eine Intensivierung dieser Macht erfolgte zudem, indem der Bildungsbegriff auch theoretisches, das 

bedeutet bewusst gesteuertes Handeln leitete. Das 19. Jahrhundert war eine Zeit des Umschwungs, 

in  welcher  kein  Lebensbereich  von  Wandel  und  Veränderungen  verschont  blieb.  Im  Zuge  der 

Erfindungen,  Neuentdeckungen  und  wissenschaftlichen  Fortschritte  fehlte  es  einer 

orientierungslosen Gesellschaft an Halt und Sicherheit. Einen Ausweg boten daher neue, weltlich 

fundierte  Werte,  insbesondere  Bildung, da  sie  neue  Möglichkeiten  der  individuellen 

Lebensgestaltung  erhoffen  ließen.106 Man  konnte  sie  einklagen,  als  Machtmittel  gegen  soziale 

Ungleichheitstrukturen und berufliche Ungerechtigkeit einsetzen. 107 

Schlussbetrachtung 
Die Macht des Bürgertums bestand im 19. Jahrhundert darin, dass es mit Hilfe seines Wertesystems 

die Wirklichkeit und deren Wahrnehmung verändern konnte, insofern stützte es sich auf bürgerliche 

Werte.  Macht war gleichzeitig die Voraussetzung für diese Veränderung, da nur ein asymmetrisches 

Verhältnis  den  Höherpositionierten  ermöglichte,  ihre  eigenen  Sichtweisen  als  einzig  legitime 

durchzusetzen. Um diese Machtposition zu erreichen, war das Kapital, der bürgerliche Habitus, die 

bürgerliche Kultur und die daraus resultierende Widersprüchlichkeit zu den bürgerlichen Werten 

zentrale Bedingung. Die Ambivalenz zwischen sozialer Praxis und universellen Werten stand daher 

direkt im Dienste der Macht und indirekt im Dienste der Durchsetzung der Werte. Das heißt: Das 

sinnwidrige Verhalten des Bildungsbürgertums war Machtausübung, weil es auf die Verwirklichung 

der Werte abzielte. Und wenn die soziale Praxis nicht im Widerspruch zu den Prinzipien stand, dann 

war sie Machtausübung, indem sie die Werte verwirklichte. 

105 Auch Bourdieu betont: „die symbolische Wirksamkeit hängt davon ab, wie weit die vorgeschlagene Sicht in der 
Wirklichkeit fundiert ist.“ Bourdieu, Rede und Antwort, S. 152.

106 „Bürgerlichkeit als kulturelles System vermittelte dem einzelnen eine Zielutopie, an der er sein Leben orientieren 
konnte.“ Hettling, Bürgerliche Kultur S. 325.

107 Und diese Funktion haben sie heute noch – sonst wäre Karl Theodor zu Guttenberg noch in seinem Amt.
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Faschismus und Altertum – Die Antike als Vermittler der 
romanità im ventennio
Florian Battistella

Zusammenfassung
Florian  Battistella  befasst  sich  in  seinem  Artikel  „Faschismus  und  Altertum.  Die  Antike  als  
Vermittler der romanità im ventennio.“ mit der Antikenrezeption im italienischen Faschismus.
Nach einer umfangreichen Standortbestimmung und Begriffseingrenzung des Faschismus zu Zeiten 
Mussolinis  werden  die  einzelnen,  auch  präfaschistischen,   Rezeptionsmechanismen  und  ihre 
Auswirkungen aufgezeigt. Zentrale Verbindungen und Identifikationsmöglichkeiten bot der Mythos 
Rom,  der  den  ideologischen  Totalitätsanspruch  von  Staat  und  Nation  untermauerte  und  seine 
Umsetzung im 20. Jahrhundert begünstigte. Die Altertumswissenschaft und ihre Vertreter lieferten 
wichtige Impulse für die kulturellen Ausdrucksformen im faschistischen Italien und waren Teil der 
Traditionskonstruktion, die den nötigen Rückhalt in der Bevölkerung verlieh. Am Ende steht das 
Bild  einer  komplexen,  aber  in  sich  stark  divergierenden,  Rezeptionsstruktur  figürlicher, 
symbolischer wie architektonischer Elemente.

Abstract
The article by Florian Battistella: „Faschismus und Altertum. Die Antike als Vermittler der romanità  
im ventennio.“ addresses the reception which topics of ancient history underwent during the period 
of Italian fascism. After an exhaustive definition and delimitation of the term 'fascism' during the 
time of Mussolini the separate mechanisms of reception and their individual impacts are discussed, 
while mechanisms of pre-fascist origin are included in the analysis as well.  The myth of Rome 
offered  numerous links  and possibilities  for  identification  processes  of  state  and nation,  which 
henceforth  supported  the  ideological-motivated  and  totalitarian  claims  of  the  Regime.  Such 
concepts  again helped to  realize the totalitarian claims in  the 20th century.  Parts  of the ancient 
history scholarship actively contributed to these cultural forms of expression in fascist Italy and 
furthermore helped to fabricate a constructed tradition, which in turn made it possible to consolidate 
such ideas among the populace.  The full  picture of this  aspect includes a complex and diverse 
receptive structure which includes symbolical, figurative and architectural elements.

Résumé
Florian Battistella évoque dans son article „Faschismus und Altertum. Die Antike als Vermittler der 
romanità  im  ventennio.“  La  réception  de  l'Antiquité  dans  le  fascisme  italien.  Après  une 
classification  et  une  définition  des  difficultés  du  mot  „fascisme“,  les  différentes  formes  et  les 
répercussions seront examinées. Des relations centrales et des possibilités, qui ont été offertes par le 
concept  idéologique,  sont  justifiées  par  le  mythe  Rome.  La  romanità  donc aidait  à  créer  l'état 
totalitaire et aussi les sciences et leurs représentants apportaient des impulsions importantes pour la 
vie culturelle en Italie. Le lecteur commence à comprendre la structure extrêmement complexe, qui 
était nécessaire pour la construction de la tradition italienne.
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Einleitung
„Untersuchungen zum Thema Nationalismus pflegen heute mit der Feststellung zu beginnen, wie 

unüberschaubar die Literatur geworden sei.“1 So auch diese Studie. „Solchen Statements folgt dann 

zumeist der Verweis auf zentrale Referenzwerke, die jeder zu beachten habe, der mitreden wolle 

[…]“2 Dies soll  jedoch entgegen dem Usus weder an dieser Stelle noch sonst irgendwo in den 

nachfolgenden Ausführungen geschehen. Dies hat insbesondere zwei Gründe. Zum einen soll es 

nicht  um  den Nationalismus  gehen,  sondern  um  die  spezifische  Konstellation  Faschismus3-

Nationalismus.  Zum  anderen  soll  auch  diese  Verbindung  nicht  als  Gesamtkomplex  untersucht 

werden, sondern nur ein Teilaspekt, in dem die gegenseitige Überlagerung eine Auftrennung beider 

Aspekte schwierig macht. Es handelt sich bei dem gewählten Teilgebiet um den Mythos Rom und 

die  romanità während  des  ventennio.  Die  vorliegende  Arbeit  hat  sich  dabei  nicht  darauf 

spezialisiert,  die  Überlagerungen  fein  säuberlich  Objekt  für  Objekt  zu  trennen,  was  einer 

Sisyphosarbeit  gleichkäme.  Vielmehr  soll  die  folgende Untersuchung einen Einblick  gewähren, 

welche  Denkmuster  in  der  Inszenierung  der  Antike  in  der  Zeit  des  Faschismus  in  Italien 

zusammenfließen. Gleichzeitig soll auch der Frage nachgegangen werden, welche Mittel eingesetzt 

wurden, um den Mythos Rom in die Öffentlichkeit zu tragen.

Hierzu soll zunächst der Faschismus als politische Strömung näher betrachtet werden. Anschließend 

gilt es, die allgemeine Präsenz der Antike um den betrachteten Zeitraum herum näher in den Blick 

zu  nehmen,  um  den  damaligen  Aktualitätsgrad  derselben  festzustellen.  Eine  Verortung  der 

Altertumswissenschaften im historischen Kontext scheint hierzu im Folgenden ebenfalls notwendig. 

Bevor allerdings zur Betrachtung der Arten der Vermittlung des Mythos Rom übergegangen werden 

kann, ist es zuvor noch erforderlich zu klären, was denn diesen in seinen Grundzügen auszeichnete, 

weshalb  auch  diesem  Aspekt  ein  eigener  Abschnitt  zukommt.  Es  folgt  auf  diesen 

Voruntersuchungen aufbauend, eine eingehende Betrachtung der Inszenierungen, die natürlich nur 

exemplarisch  geschehen  kann.  Abschließend  soll  zu  den  gemachten  Ausführungen 

zusammenfassend und kritisch Stellung bezogen werden sowie eine Einordnung der Ergebnisse in 

den Forschungskontext erfolgen.4

1 Breuer, Stefan: Nationalismus und Faschismus. Frankreich, Italien und Deutschland im Vergleich. Darmstadt 2005, 
S. 13.

2 Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 13.
3 Wenn in diesem Beitrag von Faschismus gesprochen wird, ist damit stets der italienischen gemeint.
4 Ungeachtet der oben gemachten Bemerkungen zur Aufzählung von Standardliteratur, sei an dieser Stelle zumindest 

auf die Forschungs- und Quellenlage speziell zur Fragestellung des Beitrags eingegangen. Mit zahlreichen Schriften 
hat Wolfgang Schieder viel und vielfältig zur Erforschung des Faschismus beigetragen, dessen Aufsatz Rom – die 
Repräsentation  der  Antike  im  Faschismus.  In:  Hölkeskamp,  Joachim  /  Stein-Hölkeskamp,  Elke  (Hrsg.): 
Erinnerungsorte der Antike. Die römische Welt. München 2006, S. 701-721 und S. 783f. (Anmerkungen) hier nur 
schwer ersetzbar wäre. Ebenfalls nicht leicht auszugleichen wäre ein Fehlen der Aufsätze von Sylvia Diebner, die in 
jüngster  Zeit  unter  kunsthistorischen  Gesichtspunkten  Einzelbeispiele  faschistischer  Baumaßnahmen  akribisch 
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Faschismus als „Gemisch“
„Die starke Anziehungskraft des Faschismus lag in dem Versprechen, politische und institutionelle 

Lösungen für Konflikte zu liefern, die sonst unlösbar gewesen wären“5, so formuliert es Ghirardo 

repräsentativ6 und ergänzt an anderer Stelle: „Natürlich versuchte der Faschismus allen alles zu 

versprechen, seine Programme waren außerordentlich dehnbar und häufig widersprüchlich – wie 

etwa bei dem Versprechen, für industrielles Wachstum zu sorgen, gleichzeitig aber den Traum von 

der  kleinen,  ländlichen  Gemeinde,  so  wie  sie  früher  existiert  hatte,  zu  verwirklichen,  oder 

Mussolinis Diktum, daß italienische Flieger am Himmel patroullierten [sic!], damit die Bauern das 

Land  in  Frieden  bestellen  könnten.“7 Dies  erscheint  zunächst  einmal  als  eine  etwas  seltsam 

anmutende Feststellung:  Der  Faschismus war also voller  Widersprüche in  seiner  Botschaft  und 

dennoch überzeugend? 

Um dieses Phänomen zu verstehen muss man nach der Weltanschauung, der Ideologie8 fragen, die 

so gestaltet ist, dass so etwas möglich wird. Hier nun liegt das große Problem vieler Deutungen, 

denn wie schon Dino Grandi in seinen Ausführungen zu Ursprung und Mission des Faschismus von 

Anfang November 19219 behauptete, 

„di  fronte  alla  necessità  di  esplicare  una  attività  quotidiana,  una  casistica  inspirata  dalle 
necessità  del  momento,  il  Fascismo si  è  trovato  dubitoso,  impreparato,  pieno di  esitazioni 
infinite.  Lo ‚stato d'  animo’,  che fu la coscienza spirituale della milizia,  non si era ancora 

dokumentiert  und so als Quellen zugänglich macht.  Ebenfalls wissenschaftlich sehr exakt arbeitete  Friedemann 
Scriba in seiner massiv und gewinnträchtig aus den Quellen schöpfenden Dissertation Augustus im Schwarzhemd. 
Die Mostra Augustea della Romanità in Rom 1937/38. Frankfurt am Main [u.a.] 1995 (= Italien in Geschichte und 
Gegenwart, Bd. 2). Einzig die orthographischen Mängel derselben schränken die Freude des Historikers zuweilen 
etwas  ein.  Dennoch  darf  man  wohl  in  seiner  Arbeit  den  Startschuss  für  die  systematische  Erforschung  der  
faschistischen Antikenrezeption erblicken. Einzig die Briefmarkenserien weckten, wie beispielsweise Schumacher, 
Leonhard: Augusteische Propaganda und faschistische Rezeption. In: ZRelGG 40 (1988), S. 307-334 zeigt, bereits 
etwas früher geschichtswissenschaftliches Interesse. Die ungleichmäßige Erforschung, die sich hier bereits andeutet, 
schlägt sich natürlich auch in der Quellenlage nieder. Während den Ausführungen Schieders und vor allem Scribas 
wenig  hinzuzufügen  ist,  da  sie  selbst  die  Quellen  liefern  und  auswerten,  so  fehlt  vielerorts  bei  der 
Quellenbeschreibung noch die Anknüpfung an diese oder sogar insgesamt eine Betrachtung über das Einzelschicksal 
hinaus.  Doch nicht  nur  die  Betrachtung der  eindeutigen  Quellen  ist  noch  nicht  optimal,  auch  die  Auswertung 
bekannter  Quellen,  wie  etwa des  hier  betrachteten  von Tomaso Sillani  herausgegebenen Sammelbandes L'  état 
mussolinien et les réalisations du fascisme en Italie. Paris 1931, mit dem Ziel die Bezüge zur Antike aufzuzeigen 
scheint  bisher  nur  selten  erfolgt  zu  sein.  Insofern  kann  dieser  Beitrag  auch  aufgrund  der  Quellen-  und 
Forschungslage keine Gesamtschau der faschistischen Antikenrezeption bieten.

5 Ghirardo,  Diane:  Politik  und Architektur  im faschistischen  Italien.  In:  Germer,  Stefan  /  Preiß,  Achim (Hrsg.):  
Giuseppe Terragni: 1904-1943. Moderne und Faschismus in Italien. München 1991 (= Zeit Zeuge Kunst), S. 39-55, 
hier: S. 44.

6 Ähnlich z.B. auch Vollmer, Frank: Die politische Kultur des Faschismus. Stätten totalitärer Diktatur in Italien. Köln 
[u.a.] 2007, S. 306f.

7 Ghirardo, Politik und Architektur, S. 41.
8 Zum Problem des Begriffs Ideologie s. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 11.
9 Die Datierung aus der Quelle selbst heraus ist nicht genauer möglich. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 97, 

Anm. 4 verweist dazu auf Emilio Gentile: Storia del partito fascista 1919-1922.  Movimento e milizia. Rom/Bari 
1989, S. 378 [non vidi].
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fissato in una ideologia, cui riferire ad ogni momento, come a pietra di paragone, la soluzione 
dei particolari problemi.“10

Ganz ähnlich formulierte es auch Mussolini11 in seinem Beitrag zur Enciclopedia Italiana, wenn er 

schreibt: 

„Il  fascimo non fu tenuto a  una balia  da una dottrina elaborata  in  precedenza,  a tavolino: 
nacque da bisogno di azione e fu azione.“12

Aus dieser Erkenntnis heraus versuchen beide Autoren den Faschismus von seinen Wurzeln her zu 

erfassen. Dazu nennen sie über mehrere Seiten hinweg all das, was der Faschismus nicht sei, und 

grenzen  ihn  insbesondere  vom  Liberalismus  ab.13 Grandi  macht  für  den  Faschismus  drei 

grundlegende Denk- und Deutungsmuster  aus:  „modernismo,  sindacalismo,  nazionalismo.“14 Zu 

einem ähnlichen  Ergebnis  gelangte  auch  Mussolini.15 Diese  drei  Blickwinkel  auf  die  Welt,  die 

Breuer genau analysiert,16 haben in den Ausführungen Grandis eine Schnittmenge in dem Begriff 

der Nation, die er auch so explizit als solche herausstellte.17 Und auch Breuer attestiert, dass diese 

Strömungen  keineswegs  völlig  verschieden  gewesen  seien:  „Sie  besaßen  gewisse  gemeinsame 

Bezugspunkte  [...]  in  Italien,  die  auf  das  Risorgimento  zurückgehende  nationaldemokratische 

Tradition,  auf  die  sich  sowohl  die  nationalsyndikalistischen  Elemente  des  Mailänder  und 

Bologneser Faschismus als auch die dannunzianischen Syndikalisten, die Futuristen und selbst die 

imperialistischen Nationalisten verständigen konnten.“18 Nun könnte man versucht sein, Faschismus 

ohne Weiteres mit einem wie auch immer beschaffenen Nationalismus gleichzusetzen, doch scheint 
10 Grandi, Dino: Le origini e la missione del fascismo. In: De Felice, Renzo (Hrsg.): Il  Fascismo e i patiti politici  

italiani. Testimonianze del 1921-1923. Bologna 1966, S. 269-291, hier: S. 277 [Kursivierung im Original].
Übersetzung: Im Angesicht der Notwendigkeit eine alltägliche Aktivität zu erklären, eine Kasuistik inspiriert vom 
Moment, war der Faschismus zweifelnd, unvorbereitet und voll von endlosem Zögern. Der „Staat der Seele“, der 
gemeinsames Bewusstsein der Miliz war, hatte sich noch nicht in einer Ideologie fixiert, auf die man sich in jedem 
Moment hätte zurückgreifen können, wie auf einen Probierstein, die Lösung für die besonderen Probleme.

11 Ob es  sich bei  dem Autor tatsächlich  um Mussolini  handelte,  ist  umstritten.  Scriba,  Friedemann:  Augustus  im 
Schwarzhemd? Die Mostra Augustea della Romanità in Rom 1937/38. Frankfurt am Main [u.a.] 1995 (Italien in 
Geschichte und Gegenwart 2), S. 280f. hält dies beispielsweise für unwahr, wohingegen Vollmer, Die politische  
Kultur, S. 552 von einer Kooperation Mussolinis mit Giovanni Gentile spricht.

12 Mussolini, Benito: Abschnitt ‚dottrina’ des Artikels ‚fascismo’. In: EncIt 14 (2. Aufl. 1951), S. 847-851, hier S. 848. 
Übersetzung:  Der  Faschismus  wurde  nicht  einer  Amme  mit  einer  im  Voraus  am  Schreibtisch  ausgearbeiteten 
Doktrin gegeben: er entsprang dem Bedarf nach Aktion und wurde Aktion.

13 Vgl. Grandi, origini e missione, S. 281-284, zum Liberalismus speziell: S. 283, und Mussolini, dottrina, S. 847-851,  
zum Liberalismus speziell: S. 849f.

14 Grandi, origini e missione, S. 284. 
15 Vgl. zu Modernismus und Nationalismus Mussolini, dottrina, S. 850, wo er schreibt: „Attivismo: cioè nazionalismo, 

futurismo,  fascismo.“  (Übersetzung:  Aktivismus,  das  heißt  Nationalismus,  Futurismus,  Faschismus)  In  dieser 
Aufzählung steht der Futurismus als der Repräsentant des Modernismus (zur Gleichsetzung der beiden vgl. Breuer, 
Nationalismus und Faschismus, S. 97). Vgl. zum Syndikalismus Mussolini, dottrina, S. 848, wo er den Faschismus 
zwar  vom Klassen-Syndikalismus  distanziert,  gleichzeitig  aber  die  Übereinstimmungen  von  bestimmten  Ideen 
betont.

16 Zum  Modernismus  vgl.  Breuer,  Nationalismus  und  Faschismus,  S.  112-125;  zum  Syndikalismus  vgl.  Breuer,  
Nationalismus und Faschismus, S. 98-111; zum Nationalismus vgl. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 13-
39; spezieller zu Italien und der ANI vgl. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 125-144.

17 Vgl. Grandi, origini e missione, S. 284. 
18 Vgl. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 56, Zitat: S. 56.
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die Gruppierung der einzelnen Weltanschauungen um den Begriff der Nation geschickter, denn sie 

lässt  einiges  mehr  offen.  Allein  schon  die  Frage,  was  denn  eine  Nation  ist,  scheint  mehrere 

Antworten zuzulassen. Was dann ein angehängter -ismus daraus machen kann, ist hiermit noch gar 

nicht erfasst!19 

Breuer schrieb aus der Betrachtung der drei nur lose, laut Grandi, über den Begriff der Nation20 

verbundenen  Weltanschauungen  heraus,  „daß  eine  Deutung  des  Faschismus  als 

Weltanschauungspartei  an  der  gleichen  Pluralität  scheitert  wie  eine  Deutung  als  Klassen-  oder 

Ständepartei.“21 Denn 

„Parteien,  die  derart  widersprüchliche  Erwartungen  bündeln,  sind  Parteien  mit 
Weltanschauungen, aber keine Weltanschauungs-Parteien, wenn man darunter eine Partei mit 
einer einzigen, handlungsgeleiteten Weltanschauung versteht.“22 

„Es  greift  deshalb  ebenso  zu  kurz,  den  Faschismus  auf  eine  Form des  Nationalismus  zu 
reduzieren wie ihn auf ‚Rassismus' festlegen zu wollen. Er konnte das eine wie das andere sein, 
je nach politischer Lage, ohne daß deshalb ein reiner Okkasionalismus unterstellt werden muß; 
denn  so  fließend  wie  die  Optionen  innerhalb  des  rechten  Spektrums  waren,  so  klar  war 
jederzeit die Grenze gegenüber der Mitte oder der Linken.“23

Inwieweit  es  sich  dabei  um  tatsächliche,  fest  abgesteckte  Grenzen  und  nicht  eher  um 

situationsbedingte Abgrenzungen handelt, diskutiert der Autor dabei jedoch nicht, obwohl man mit 

dem Element des Syndikalismus doch unzweifelhaft zumindest ursprünglich aus der Tradition der 

politischen Linken stammendes  Gedankengut aufgriff.24

Dass  in  dieser  geeinten  Ideologie-Pluralität  die  Meinungen  über  das  Richtige  und  damit  die 

verschiedenen  Interessen  und  Zielsetzungen  auseinanderdrifteten,  ja,  wie  oben  gesagt 

widersprüchlich sein konnten,25 obwohl der korporative Staat doch die verschiedenen Interessen 

besonders gut harmonisieren können sollte,26 überrascht nicht. 

Ein Beispiel für solche internen Interessenkonflikte sind die Querelen bezüglich der Einführung 

staatlicher  Schulbücher:27 Aus  didaktischen,  wirtschaftlichen und ideologischen Gründen sollten 

neue, jetzt staatliche Schulbücher eingeführt werden.28 Infolgedessen begrenzte man die Gültigkeit 

der alten Schulbücher auf den 30. September 1930.29 1928 wurde bei einer Revision dieser alten 

19 Zu dieser Problematik siehe Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 13-39.
20 Vgl. Grandi, origini e missione, S. 284.
21 Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 54.
22 Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 54 [Trennstrich im Original].
23 Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 197.
24 Zum Syndikalismus und seiner Entwicklung vgl. z.B. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 98-111.
25 Vgl. Beginn des Abschnitts 2.
26 Vgl. beispielsweise Ghirardo, Politik und Architektur, S. 44
27 Zum  Vorgang  insgesamt  siehe  Charnitzky,  Jürgen:  Die  Schulpolitik  des  faschistischen  Regimes  (1922-1943), 

Tübingen 1994, S. 319-339.
28 Vgl. zu den Gründen Charnitzky, Schulpolitik, 319f.
29 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 320.
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Schulbücher,  mit  Blick  auf  die  angemessene  Widerspiegelung  der  „veränderten  historischen, 

politischen,  rechtlichen  und  ökonomischen  Bedingungen“,  die  Unzulänglichkeit  der  400 

untersuchten Werke festgestellt.30 Da eine Nichtzulassung der Bücher die Gefahr des kompletten 

Fehlens  von  Schulbüchern  hätte  bedeuten  können,  bat  der  damalige  Minister  für  nationale 

Erziehung  Giuseppe  Belluzzo31 die  zuständige  Kommission  doch  zumindest  10%  der  Bücher 

zuzulassen,  was  dann  auch  geschah.32 Dieser  Vorgang  ebenso  wie  die  Idee  einer  vorzeitigen 

Einführung stieß auf den Unmut der Schulbuchverlage, unter anderem, da diese bereits auf Vorrat 

gedruckt  hatten.33 Als  Belluzzo daraufhin  eine  Zulassungsquote  von 50% sowie eine  möglichst 

gleichmäßige Verteilung auf alle Verlage bei der Kommission zu erwirken gedachte, drohte diese 

mit  ihrem Rücktritt.  Beide  in  die  Zulassung  Involvierten  informierten  daraufhin  den  „Duce“,34 

sodass bei ihm letzten Endes verschiedene parteiinterne Interessen kollidierten. 

Mussolini schlüpfte dadurch wie in diesem Beispiel in die Rolle eines Schiedsrichters in Hinblick 

auf das, was für Italien als Staat oder Nation35 am besten sein werde. Daraus erwuchs sicherlich 

auch  zu  einem  bestimmten  Teil  seine  Machtposition.  Er  achtete  dabei  auf  ein  einigermaßen 

ausgeglichenes Meinungsverhältnis,36 was seine faschistische Partei  nach dem Rechtsruck durch 

den Zustrom der Associazione Nazionalista Italia (ANI) 192337 sicher auch vor einem allzu starken 

konservativ-rechten Nationalismus bewahrte. Trotzdem oder vielleicht auch gerade deshalb besaß 

der Begriff der Nation einen zentralen Stellenwert und wurde im Mythos Rom bzw. der  romanità 

ausgiebig zelebriert, wie im weiteren Verlauf noch zu sehen sein wird.

Präfaschistische Antikenrezeption
Im  19.  und  beginnenden  20.  Jahrhundert  war  die  Antike  allgemein  im  Bewusstsein  der 

Öffentlichkeit präsent. Selbst wenn die Altertumswissenschaft zunächst noch ausgenommen wird – 

sie soll im folgenden Kapitel behandelt werden –, so traten weiterhin eine Wahrnehmung und ein 

Aufgreifen der Antike im öffentlichen Leben zu Tage. Dies gilt sowohl für die Zeit vor dem Ersten 

Weltkrieg  als  auch  danach.  Politische  Vereinnahmungen  der  Antike  sind  dabei  ebenso wie  die 

30 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 323.
31 Zur  Person  siehe  Archivio  Storico  del  Senato  della  Repubblica:  BELLUZZO  Giuseppe.  In:  senato.it,   URL: 

http://notes9.senato.it/Web/senregno.NSF/d0ccee645c7b1ea7c1257114003820d1/125bccec43d37e9d4125646f0058c
766?OpenDocument (Aufruf am 19.10.2011, 12:30 Uhr).

32 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 323-324.
33 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 324-325.
34 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 324.
35 Mussolini, dottrina, S. 848 scheint dies nicht so sehr zu trennen, da er „nazione come stato“ schrieb.
36 Für die Kunst z. B. belegt bei von Falkenhausen, Susanne: Die Moderne in Italien: Avantgarde – Faschismus –  

Rezeption. In: Germer, Stefan / Preiß, Achim (Hrsg.): Giuseppe Terragni: 1904-1943. Moderne und Faschismus in 
Italien. München 1991 (= Zeit Zeuge Kunst), S. 21-38.

37 Vgl. Breuer, Nationalismus und Faschismus, S. 10.
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Internationalität dieses Phänomens festzustellen, wie im Folgenden an einigen wenig beachteten – 

wahrscheinlich weil so gewöhnlichen – Beispielen gezeigt werden soll: 

Auf  dem Mannheimer  Hauptfriedhof  finden sich Grabmäler  aus  dem 19.  und beginnenden 20. 

Jahrhundert,  die  mit  antikisierenden  Architekturelementen  aufwarten,  von einer  einfachen Stele 

über den Obelisken als Schmuckobjekte für das Grab bis hin zu aufwendigen Tempelimitationen.38 

Sie sind wohl nicht als politisch motiviert oder ideologisch belegt anzusehen, obgleich bspw. mit 

dem Grabrelief für Anna Sammet39 aus dem Jahre 1900 mit der inhaltlichen Gestaltung über das 

bloße Aufgreifen des Stils  bzw. der Personenkonstellation hinaus gegangen wurde: Die Tote ist 

nicht die Sitzende wie in der antiken Vorlage, sondern die Stehende.40 

Von diesen Beispielen abweichend, lassen sich auch Antikenbezüge finden, die politische Einflüsse 

und  Hintergründe  haben:  So  befand  sich  bereits  vor  dem  Ersten  Weltkrieg  in  der  Universität 

München im Lichthof den Schriftzug  dulce est decorum est pro patria mori.41 Diese lateinische 

Textzeile,  die  oft  „zur  Verbrämung des  ‚Heldentodes’ [hat]  herhalten  müssen“,42 steht  dabei  in 

Hinblick auf eben diese Zielsetzung nicht isoliert,  sondern findet insbesondere nach dem Ersten 

Weltkrieg weitere,  den Heldentod preisende,  Verstärkung in Form von Kriegerdenkmälern.43 Im 

deutschsprachigen Raum sticht dabei eine sehr deutliche Anspielung auf die Politik ins Auge, wenn, 

wie beim Kriegerdenkmal der Universität Graz, nicht nur eine Anlehnung der Darstellungsform an 

die Antike erfolgt,44 sondern vor allem  non victores sed invicti verkündet wird.45 Auch die Rede 

anlässlich der Gedenktafel des Grazer Akademischen Gymnasiums lässt eine Hochschätzung der 

Antike durch die Hörer annehmen, wenn der Vortragende betont, dass der lateinische Spruch der 

Tafel von Tacitus stamme.46 Obwohl es sich um eine Fehlzuweisung handelt, wie Wolfgang Pietsch 

38 Vgl.  Günther,  Rosmarie:  Antikenrezeption  an  ausgewählten  Beispielen  des  Mannheimer  Hauptfriedhofs.  In: 
Stupperich, Reinhard (Hrsg.) Lebendige Antike. Rezeptionen der Antike in Politik, Kunst und Wissenschaft der  
Neuzeit. Mannheim 1995 (= Mannheimer hist. Forsch., Bd. 6), S. 143-152, hier insbesondere S. 146-150.

39 Anna Sammet  (1844-1900) war von 1877 bis zu Ihrem Krankheitstod 1900 Vorsteherin des „Großherzoglichen 
Instituts“ für Mädchen in Mannheim, dass unter ihrer Leitung seinen verlorengeglaubten guten Ruf wiedergewann. 
Die höhere Internatsschule wurde vor allem von jungen Frauen aus dem Mannheimer Großbürgertum besucht und 
vermittelte eine klassische Bildung, vgl. Günther, S. 151f.

40 Vgl. Günther, ausgewählte Beispiele, S. 150-152.
41 Vgl. Dingel, Joachim: Dulce et deorum est pro patria mori. Gewandelte Moral als Provokation der Philologie. In: 

Lohse, Gerhard (Hrsg.): Aktualisierung von Antike und Epochenbewusstsein. Erstes Bruno Snell-Symposion der 
Universität Hamburg am Europa-Kolleg. Leipzig 2003 (Beitr. zur Altertumskunde, Bd. 195), S. 389-402, hier: S. 
391f. Der Artikel insgesamt setzt sich mit der philologischen Seite des Horazzitats auseinander ohne detailliert auf 
die politische Wirkungsgeschichte bis ins 20. Jahrhundert einzugehen.

42 Dingel, Dulce et decorum, S. 389.
43 Der Begriff  des  Kriegerdenkmals wird hier  im Sinne von Pietsch,  Wolfgang: Antikenrezeption in Inschrift  und 

Gestaltung von Kriegerdenkmälern des 20. Jahrhunderts. In: AU 51/2 (2008), S. 52-59, hier: S. 52, gebraucht.
44 Vgl. Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 55.
45 Vgl. Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 58.
46 Vgl. Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 54.
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nachwies,47 ändert dies nichts am subjektiven Wert der Antike in den Augen der Beteiligten, sagt 

aber andererseits auch nichts über deren tatsächliche Kenntnis aus.

Ein weiteres Beispiel für politische Vereinnahmung, diesmal aus Frankreich, stellt das  monument 

du génie latin dar, das beispielsweise mit einer mit Faszien umrahmten Wölfin und einer Viktoria 

auf die Antike anspielt.48 Auch beim personifizierten Génie latin selbst wurde eine Ähnlichkeit zu 

antiken Statuen herausgearbeitet.49 Um die politische Dimension dieses Kunstwerks und vor allem 

des Génie latin einschätzen zu können, dürfte es reichen ein paar Zeilen aus einer im gedanklichen 

Umfeld entstandenen Rede zu zitieren: 

„Mais l’impatiente mégalomanie de l’Allemagne l’a, un jour, poussée à précipiter les choses et 
à se jeter dans la guerre. La victoire nous a sauvés […] La France de son côté, a repris, aux  
avant-postes de la latinité, la garde montée jadis par les légions romaines.“50 

Auch das Großdenkmal für Vittorio Emanuele II. in Rom lässt sich als eine einzige Anhäufung von 

Antikenbezügen  lesen,51 weswegen  abschließend  gesagt  werden  kann,  dass  die  Antike  als 

ästhetisches  Kunstwerk  ebenso  bekannt  war  wie  als  politische  Botschaft  oder  deren 

Vermittlungsinstrument.

Wissenschaft und Intellektuelle im Verhältnis zum Faschismus
Wie bereits oben gezeigt, war die Antike mitsamt ihrer Aus- und Umdeutung in gewisser Weise 

öffentlich.  Bei  diesem  allgemeinen  Interesse  scheint  es  nur  allzu  verständlich,  dass  auch  die 

Altertumswissenschaften  eine  größere  Aufmerksamkeit  erhofften  und  erhielten,  waren  sie  doch 

auch ein Motor dieser Begeisterung. Denn „bereits im 19. und verstärkt in den ersten Jahrzehnten 

des 20. Jhs. bemühte man sich in den z.T. noch jungen Nationalstaaten darum, die eigene Existenz 

durch  den  Nachweis  eines  althergebrachten  Kulturerbes  zu  legitimieren.“52 Stand  somit  die 

Altertumswissenschaft  mit  ihrem Aufgabenfeld  nationalistischen Denkansätzen und Denkweisen 

47 Vgl. Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 54.
48 Vgl.  Kreutz,  Wilhelm:  Le  „Monument  du  Génie  latin“.  Zur  „lateinischen  Rückbesinnung“  und  zum 

„zivilisatorischen  Sendungsbewußtsein“  im  Frankreich  des  Ersten  Weltkriegs.  In:  Stupperich,  Reinhard  (Hrsg.) 
Lebendige  Antike.  Rezeptionen  der  Antike  in  Politik,  Kunst  und  Wissenschaft  der  Neuzeit,  Mannheim  1995 
(Mannheimer hist. Forsch. Bd. 6), S. 207-212, hier S. 210.

49 Vgl. ebd., S. 210.
50 R. POINCARÉ, Dante. Colonne milliaire de la latinité, Revue Hebdomadaire 30, Juni 1921, 321-330 zitiert nach 

Kreutz, Monument du Génie latin S. 212.  Da die Stellenangabe nicht ohne weiteres nachprüfbar war, wurde sie 
unverändert übernommen. Übersetzung: Aber die ungeduldige Megalomanie Deutschlands hat es eines Tages dazu 
gedrängt die Dinge zu beschleunigen und sich in den Krieg zu stürzen. Der Sieg hat uns gerettet. […] Frankreich 
seinerseits hat  auf dem Vorposten der Latinität  die Wache, die dereinst  durch die römischen Legionen gehalten 
worden war, wiederaufgenommen.

51 Eine Abbildung des Denkmals findet sich bei Salvatorelli, Luigi: Geschichte Italiens. Berlin 1942, Tafel zwischen S. 
624f. Zur faschistischen Nutzung vgl. Schieder, Rom, S. 720.

52 Beyer, Jeorjios Martin: Archäologie. Von der Schatzsuche zur Wissenschaft. Mainz 2010, S. 94, [Abkürzungen im 
Original].
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schon länger sehr nah, überrascht ihre Affinität zum nationalistischen Anteil des Faschismus nicht 

sehr.

„Wenige der bedeutenden Denker und Intellektuellen dieser Zeit sind direkt verantwortlich für 
den Zusammenbruch der liberalen Demokratien, für die autoritären und totalitären Regime. 
Aber es besteht kein Zweifel an ihrer indirekten Verantwortlichkeit […]“,53

stellte Linz fest. Und auch wenn er es 

„wegen  ihrer  Beiträge  zur  Bloßstellung  der  politischen  Demokratie,  des  Liberalismus,  des 
Parlamentarismus  und  wegen  der  vagen,  aber  reizvollen,  utopischen  Alternativen,  die  sie 
entwickelten, wegen ihrer Unterstützung an dem einen oder anderen Punkt – manchmal noch 
mit  geistigen  Vorbehalten  –  für  antidemokratische  Regime  und  mehr  noch  für  totalitäre 
Massenbewegungen von rechts oder links“54 

annimmt, so verliert doch der erste Teil wenig von seiner Trefflichkeit. Es lässt sich nämlich eine 

Vielzahl von Beispielen anführen, die eine breite Unterstützung des Faschismus aus kulturellen und 

intellektuellen Kreisen belegen.55 Dies reicht von privaten oder persönlichen Initiativen bis hin zu 

großen und übergreifenden Projekten. So verfasste etwa ein gewisser Luigi Taberini 1923 ein an 

Horaz angelehntes Lobgedicht auf Mussolini56 und der Architekt des Parteihauses in Ponta a Signa 

(FI) arbeitete mehrfach für den faschistischen Staat ohne ein Salär zu verlangen.57 Für das Projekt, 

das zur Einführung staatlicher Schulbücher im Jahre 1930/31 die Inhalte gestalten sollte, konnten 

zahlreiche herausragende Persönlichkeiten gewonnen werden.58 Im Rahmen des Abessinienkrieges 

war  es  sogar  möglich  an die  nationalistischen Gefühle vieler  sonst  dem Regime nicht  so nahe 

stehender Personen appellieren.59 Auch beim nationalen Projekt der  Enciclopedia Italiana wirkte 

eine  große  Zahl  von  Intellektuellen  verschiedener  Gesinnung  und  Nationalität  mit.60 Die 

Aufzählung ließe sich sicher noch um eine Menge Beispiele ergänzen, doch soll an dieser Stelle 

abgebrochen werden, um zum  Mythos Rom überzugehen, zu dessen Präsentation Giulio Quirino 

Giglioli61 mit der Mostra Augutea della Romanità, kurz MAR, einen wichtigen Beitrag geleistet hat.

53 Linz, Juan J.: Faschismus und nicht-demokratisches Regime. In: Maier, Hans (Hrsg.): Totalitarismus und Politische  
Religionen.  Konzepte  des  Diktaturvergleichs,  Band  3:  Deutungsgeschichte  und  Theorie.  Paderborn  [u.a.]  2003 
(Politik- und Kommunikationswissens. Veröffentlichungen der Görres-Ges., Bd. 21), S. 247-325, hier: S. 293.

54 Linz, Faschismus und nicht-demokratisches Regime, S. 293.
55 Breuer, Nationalismus und Faschismus, S.129f. spricht vom Nationalismus als Elitebewegung.
56 Vgl. Scriba, Friedemann: Mussolini-Panegyrik im Alkäischen Vers. In: AU 46/1 (2003), S. 38-42, hier: S. 38-41.
57 Vgl. Diebner, Sylvia: Die „arcimaiuscola“ Casa del Fascio in Ponte a Signa (FI). Ein Beispiel des Eklektizismus von 

Adolfo Coppedè (1928). In: La Rocca, Eugenio [u.a.] (Hrsg.): Le due Patrie acquisite. Studi di archeologia dedicati  
a Walter Trillmich. Rom 2008 (Bullettino della Commissione Archeologica Comunale di Roma Supplementi, Bd. 
18) S. 149-162, hier: S. 154.

58 Vgl. Charnitzky, Schulpolitik, S. 325f.
59 Vgl. Mattaioli, Aram: Experimentierfeld der Gewalt. Der Abessinienkrieg und seine internationale Bedeutung 1935-

1941. Zürich 2005 (Kultur – Philosophie – Geschichte, Bd. 3), S. 120-122.
60 Vgl. Gentile, Giovanni: L’ Encyclopédie italienne. In: Sillani, Tomaso (Hrsg.): L' état mussolinien et les réalisations 

du fascisme en Italie. Paris 1931, S. 190-195, hier: S. 194 und Anmerkungen.  S. 195, der dort vor allem auf den 
Anteil ausländischer Autoren eingeht. Zur politischen Gesinnung der Beitragenden vgl. Wittham, John: Fascist Italy. 
Manchester 1995 (New Frontiers in History), S. 82f.

61 Zur Person vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 60-73.
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Mythos Rom und romanità als Kern italienischer Nation
Das Altertum insgesamt erfreute sich im Rahmen der Antikenbegeisterung großer Aufmerksamkeit, 

doch  vor  allem  das  Imperium  Romanum musste  für  den  italienischen  Faschismus  nach 

nationalistischen  Gesichtspunkten  besonders  attraktiv  sein,  bot  es  doch  die  Möglichkeit,  den 

Zeitgenossen die einstige  eigene Größe besonders deutlich vorzuführen. Es stellt sich die Frage, 

wieso  eigene Größe,  lagen  doch  fast  tausendvierhundert  Jahre zwischen  dem  Ende  des 

(west-)römischen Kaiserreiches im Jahre 476 nach Christi Geburt und dem 1860/61 geschaffenen 

Königreich Italien. 

Wie  war es  möglich,  sich außer  durch die  verwandte Sprache und die  geographische Lage im 

Zentrum des  einstigen  Weltreichs  mit  dieser  vergangenen Großmacht  zu  identifizieren  und vor 

allem eine ungebrochene Kontinuität zu sehen? Diese Frage drängt sich besonders dann auf, wenn 

die politisch-territorialen Entwicklungen im zu überbrückenden Zeitraum betrachtet werden. Von 

einer auch nur annähernden Konstanz eines Staates in der Rolle eines politischen Erben kann mit 

Sicherheit keinesfalls gesprochen werden.62 Dennoch hatte es schon vor dem Faschismus auf der 

italischen Halbinsel die Meinung einer ununterbrochenen Kontinuität zwischen antikem Rom und 

Italien gegeben. Bereits Francesco Petrarca sah seine Zeit als Fortsetzung des antiken Rom an63 und 

während des Risorgimento bestand eine ähnliche Meinung.64 

Der  Faschismus  propagierte  die  Fortsetzung  in  Form  der  Beständigkeit  einer  Idee,  einer 

Vorstellung,  eines  Mythos,  einer  Gesinnung,  kurzum  eines  irgendwie  gearteten  geistigen 

Konstrukts.  So  charakterisierte  Mussolini  die  italienische  Nation,  die  ja  angeblich  in  dieser 

Kontinuität stehe, mit den Worten: 

„Non razza,  né  regione  geograficamente  individuata,  ma  schiatta  storicamente  perpetuansi, 
moltitudine  unificata da un’idea,  che è  volontà di  esistenza e  di potenza:  coscienza di sé, 
personalità.“65 

Am vermutlich besten eignete sich für die Übertragung dieser romanità das Christentum als noch 

immer präsentes Band zwischen Antike und Gegenwart. Diese Deutung war natürlich erst durch die 

Lateranverträge von 1929 möglich geworden.66 Und so steht im Katalog der Mostra Augustea della  

62 Vgl. Salvatorelli, Geschichte Italiens, besonders, S. 637f.
63 Vgl. Lohse, Gerhard / Schierbaum, Martin: Einleitung. In: Lohse, Gerhard (Hrsg.): Aktualisierung von Antike und 

Epochenbewusstsein.  Erstes Bruno Snell-Symposion der  Universität  Hamburg am Europa-Kolleg.  Leipzig 2003 
(Beitr. zur Altertumskunde, Bd. 195), S. 13-43, S.16-19, hier besonders S. 17.

64 Vgl. z. B. Schieder, Rom, S. 701f.
65 Mussolini, dottrina, S. 848 [Hervorhebung nicht im Original]. 

Übersetzung: Nicht Rasse, auch nicht geographisch individualisierte Region, sondern sich historisch wiederholende 
Abstammung, Vielzahl, geeint durch eine Idee, die Begehren von Existenz und Macht ist: Bewusstsein seiner selbst,  
Persönlichkeit.

66 Vgl. beispielsweise Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 112, 311-313. Die für das faschistische Regime positive 
Bedeutung der Lateranverträge zeigt sich auch beim Abessinienkrieg deutlich (vgl. Mattaioli, Experimentierfeld der  
Gewalt, z.B. S. 120f.).
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Romanità,  der  römischen  Großausstellung  anlässlich  der  2000.  Wiederkehr  der  Geburt67 des 

römischen Kaisers Augustus: „L’ idea imperiale romana non si estinse con la caduta dell’ Impero d’ 

Occidente“,68 während der vorangegangene Saal mit der Nummer 25 den Titel „Il Cristianesimo“ 

trug und die Verbindung zwischen  romanità und Christentum abbilden sollte.69 Die einleitenden 

Worte  zu  diesem  betonen  dabei  die  Bedeutung  des  Imperium  Romanum für  das  Christentum, 

besonders für dessen Verbreitung.70 Gleichzeitig wurde der Zusammenhang auch in der Gestaltung 

suggeriert.  Der  Raum  wurde  in  seiner  Aufteilung  einer  Kirche  nachempfunden  und  durch 

Symbolkomposition  Christentum  und  römisches  Kaiserreich  miteinander  verknüpft.71 Unter 

Berufung auf Tertullian wurde im Katalog behauptet,  dass die Christen nicht gegen den Kaiser, 

sondern nur gegen dessen Verehrung als  Gott  gewesen seien,  für den Kaiser  und die  weltliche 

Regierung jedoch selbst in großer Not gebetet hätten.72 Geradezu verständlich scheint es, dass der 

Spruch „Dio protegga lo Stato Romano“73 präsentiert wurde. Dass dieser von einer Basilika in Solin 

im heutigen Kroatien stammt, zudem auf um 559 n. Chr. datiert wurde, erforderte neben der bloßen 

Information scheinbar keinerlei weitere Erläuterung.74 Ebenso ohne eingehende Erklärung blieb die 

Überschrift eines Seitenraumes: „Elementi di Romanità nella vita e nella predicazione di Gesù.“75

Nachdem auf diese Weise der Mythos „Rom“, die romanità, von einer rein blutsmäßig bestimmten 

Trägerschaft gelöst war, konnte man somit via Christentum ohne weiteres Mittelalter und Neuzeit 

soweit wie nötig überbrücken. Es wurde daher schlichtweg verkündet, „perdurò mystica“76 und so 

ließ sich der Faschismus beinahe direkt an „Rom“ anknüpfen.

Was die romanità allerdings inhaltlich bedeutete, war ebenso klar wie unklar. Mussolini umschrieb 

die Idee mit Existenzwillen und Machtstreben (volontà di esistenza e di potenza), Selbstbewusstsein 

(coscienza  di  sé)  und Persönlichkeit  (personalità).77 Ähnliche  Kennzeichen,  die  sein  (erhofftes) 

imperiales Italien auszeichneten, waren Klugheit, Stärke, Disziplin, Stolz und Mut.78 Gleichzeitig 

67 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 52. Wenn Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 302 vom 23. September 
1938 als „eigentlichem Tag des ‚Bimillenario’“ (ebd., S. 302) spricht, so ist dies nicht widersprüchlich. Die Ursache 
ist die exklusive bzw. inklusive Zählweise. So sagt man in Deutschland, dass man am 18. Geburtstag 18 Jahre alt  
wird. Dieser Tag ist jedoch derjenige, an dem man zum 19. Mal Geburtstag hat. 

68 [Comitato ordinatore della Mostra Augustea della Romanità?]: Mostra Augustea della Romanità. Catalogo. Rom, 3. 
Aufl. [1937?], S. 434. Übersetzung: Die römische imperiale Idee erstickt nicht mit dem Untergang des Westreichs.

69 Vgl. catalogo MAR, S. 388-433.
70 Vgl. catalogo MAR, S. 388.
71 Vgl. dazu catalogo MAR, tavola LXX oder auch Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S.118f.
72 Vgl. catalogo MAR, S. 390.
73 Catalogo MAR, S. 392. Übersetzung: Gott beschützt den römischen Staat.
74 Vgl. catalogo MAR, S. 392.
75 Vgl.  catalogo  MAR,  S.  392-397,  Zitat:  S.  392.  Den  fehlenden  Bezug  bemerkte  auch  Scriba,  Augustus  im 

Schwarzhemd, S. 120. 
Übersetzung: Elemente der romanità im Leben und der Ankündigung Jesu.

76 Catalogo MAR, S. 434. Übersetzung: [sie] überdauerte mystisch.
77 Vgl. Mussolini, dottrina, S. 848.
78 Vgl. Schieder, Rom, S. 704.
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musste  „Rom“  auch  die  Eigenschaften  eines  Kultur-  und  Friedensbringers  haben  und  als 

Projektionsfläche für den Großmachttraum vieler Italiener dienen.79 Die  romanità könnte also als 

eine lockere Versammlung verschiedener,  in den seltensten Fällen objektiv messbarer, Abstrakta 

irgendwo im Reich der Heldentugenden angesehen werden. Diese zu vermitteln musste demnach – 

je nach Medium – als Herausforderung angesehen werden, wenn nicht nur die Kontinuität betont 

werden sollte.

Die Wiederbelebung des Mythos und die hierzu verwendeten Mittel
Wie  bereits  oben  ausgeführt,  war  die  Nation  das  Verbindende,  in  gewisser  das  Gummiband, 

welches, bildlich gesprochen, das politische Spektrum zunächst zu einem Hufeisen bog und dann an 

den Enden zusammen hielt oder besser halten sollte. Mit dem faschistischen Totalitätsanspruch80 

und  der  damit  einhergehenden  Absolutsetzung  von  Nation  und  Staat81 rückte  dieses 

Verbindungsmittel in eine zentrale Position im ideologischen Gedankenfeld. Der Mythos Rom war 

dabei  geradezu  prädestiniert  für  die  faschistische  Nutzung,  war  er  doch,  wie  oben  gezeigt,82 

einerseits  kein  geistiges  Neuland,  andererseits  für  eine  Aufladung  mit  eigenen  Werten  bestens 

geeignet. Die faschistische Nutzung der (römischen) Antike konnte dabei auf verschiedene Weisen 

erfolgen:

Mit  der  Mostra  Augustea  della  Romanità in  Rom  1937/38  konnte  der  Mythos  „Rom“  in 

wissenschaftlichem Gewand dargestellt werden. Bei dieser historischen Ausstellung83 anlässlich des 

2000. Geburtstags des Begründers  des Prinzipats stand,  wie beispielsweise Thamer oder  Scriba 

betonen, trotz eines gewissen wissenschaftlichen Anspruchs keineswegs die Präsentation neuester 

Erkenntnisse  der  Forschung  im  Zentrum.84 „Man  bediente  sich  überkommener  Themen  und 

gestaltete sie mit modernen technischen und didaktischen Mitteln[...]“.85 Das heißt, es wurden wie 

auch  bei  nationalsozialistischen  Ausstellungen  in  Deutschland  die  „traditionellen  nationalen 

Geschichtsbilder[n],  die  nicht  spezifisch  faschistisch  oder  nationalsozialistisch  waren  [...]“,86 

79 Vgl. z. B. Mattaioli, Experimentierfeld der Gewalt, S.117-125 sowie besonders S. 131.
80 Dieser wird beispielsweise betont bei Mussolini, dottrina, S.848.
81 Zu  dieser  Gleichsetzung  im  Faschismus  vgl.  z.B.  Mussolini,  dottrina,  848,  wo  er  von  „nazione  come  stato“  

(Übersetzung: Nation als Staat) sprach.
82 Vgl. Abschnitt 3 und 4.
83 Zum Begriff der historischen Ausstellung siehe Thamer, Hans-Ulrich: Die Repräsentation der Diktatur. Geschichts- 

und  Propagandaausstellungen  im  nationalsozialistischen  Deutschland  und  im  faschistischen  Italien.  In:  Dipper,  
Christof [u.a.] (Hrsg.):  Faschismus und Faschismen im Vergleich. Wolfgang Schieder zum 60. Geburtstag. Köln 
1998 (Italien in der Moderne, Bd.  3), S. 229-246, hier: S. 231 und vor allem S. 232.

84 Vgl.  Thamer,  Repräsentation  der  Diktatur,  S.  233;  Scriba,  Augustus  im  Schwarzhemd,  S.  104,  zum 
wissenschaftlichen  Anspruch  und  Scriba,  Augustus  im  Schwarzhemd,  besonders  S.  275-277,  S.  387f.  zum 
tatsächlichen Grad an Wissenschaftlichkeit der MAR.

85 Thamer, Repräsentation der Diktatur, S. 232. Dass die Mittel der Darstellung wirklich für dieses Genre revolutionär  
waren, betont Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 210.

86 Thamer, Repräsentation der Diktatur, S. 233.
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genutzt. In Italien war dieses Geschichtsbild der Mythos Rom. Whittam ist nun der Meinung, dass 

„the regime prepared another great exhibition“87 im Palazzo delle esposizioni nach der Mostra della  

rivoluzione fascista im Jahre 1932.88 Doch geht diese Aussage leicht an der Realität vorbei, da es 

nicht der „Duce“ oder ein Minister war, der die Idee hatte, sondern Giulio Quirino Giglioli, unter 

anderem Professor für die Topografie des antiken Italien an der Universität Rom, der auf dem 2° 

Congresso Nazionale di Studi Romani die Idee erstmals aussprach. „Erschlug [sic!] ihnen [scl. den 

dort  Anwesenden]  vor,  die  2000.  Wiederkehr  der  Geburt  des  Kaisers  Augustus  am 23.09.1937 

feierlich zu begehen.“89 

Auch im weiteren Verlauf der Vorbereitung sollte nicht der „Duce“, ein Ministerium oder die PNF 

die direkte Leitung übernehmen,90 sondern nur das Geld geben.91 Der „Duce“ lehnte sogar explizit 

die  ihm  angetragene  presidenza ab,  obwohl  Giglioli  dabei  nur  an  so  etwas  wie  eine 

Schirmherrschaft  dachte.92 Ob  das  Verhalten  Mussolinis  deswegen  –  wie  bei  Scriba  –  als  nur 

bedingtes Interesse ausgelegt werden sollte,93 muss offen bleiben. Denkbar ist auch eine gewisse 

Distanzierung,  entweder  aus  Unsicherheit  über  den  Erfolg  oder  um  den  Schein  der 

Wissenschaftlichkeit  zu  verstärken,  der  jedoch  selbst  für  die  extra  angefertigten  Modelle  nur 

bedingt gilt.94 Gleichwohl scheint das Vorgehen, einen regimenahen Fachmann mit der Oberaufsicht 

zu betrauen, durchaus gängig gewesen zu sein, war doch mit Mario Sironi bei der  Mostra della  

rivoluzione fascista 1932 auf einen Künstler als leitenden Fachmann gesetzt worden.95 Das Ergebnis 

dieses  procedere kann im Falle Gigliolis als ausstellungstechnisch innovativ angesehen werden:96 

Man gab die Sortierung der Exponate nach Provinzen wie noch 1911 in der Mostra archeologica97 

auf und gestaltete die 82 Räume stattdessen thematisch.98 Diese thematischen Einzelräume wurden 
87 Whittam, Fascist Italy, S. 88. 

Übersetzung: Das Regime bereitete eine weitere große Ausstellung vor.
88 Zur Mostra della rivoluzione fascista vgl. knapp Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S.152-155.
89 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 52.
90 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 56 und S. 101, zum Nicht-Einmischen auch S. 159. 

Lewine, Annie Esmé: Ancient Rome in Modern Italy. Mussolini’s Manipulation of Roman History in the Mostra 
Augustea  della  Romanitá.  In:  Studies  in  Mediterranean  Antiquity  and  Classics  2  (2008),  Heft  1,  URL: 
http://digitalcommons.macalester.edu/cgi/viewcontent.cgi?article=1015&context=classicsjournal  (Aufruf  am 
19.10.2011, 19:18 Uhr), hier: S. 3, streitet zwar explizit ab, dass Mussolini irgendwie an der Leitung beteiligt war, 
rückt aber die Planung in eine allzu große Nähe zum Duce. Sie spricht von „a group of scholars associated with the 
Istituto Nazionale di Cultura Fascista“ (ebd., S. 3). Dies könnte auf Unwissen zurückzuführen sein, da dieses Institut  
bei  Scriba nicht  einmal im Register auftaucht,  wohingegen sogar lokale Untereinrichtungen immerhin für  zwei  
Seiten dort belegt sind (vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 508). Jedoch könnte auch eine Verwechselung 
mit dem Istituto di Studi Romani vorliegen (zu dieser Einrichtung vgl. ebd., S.112-116).

91 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 85 und S. 155-158.
92 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 87.
93 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 87.
94 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 104-109.
95 Vgl. Thamer, Repräsentation der Diktatur, S. 229.
96 Vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 210.
97 Zur Mostra archeologica siehe beispielsweise Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 307-338.
98 Vgl. catalogo MAR, z.B. im Index, S. 875-878, oder auch Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 402-470. Wie 

dieser dann bei seinen statistischen Tabellen auf S. 471 in der Tabelle zum Grad der faschistischen Ideologisierung  
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laut Lewine in drei Großthemen zusammengefasst: „social, historical and political development of 

empire; architectural and engineering achievements; and religious and social life.“99 Nicht ganz neu, 

sondern nur innovativ für  diese Ausstellungsgattung, war dagegen die gezielte Ausgestaltung des 

Raumes, welche die Exponate geschickt einrahmen sollte. Diese Methode war schon bei der Mostra 

delle rivoluzione fascista angewandt worden100 und ist laut Thamer aus dem sowjetischen Pavillon 

auf der PRESSA des Jahres 1928 übernommen worden,101 was im Übrigen ein weiteres Zeichen für 

die grundsätzliche Offenheit des Faschismus gegenüber allen verwertbaren geistigen Strömungen 

ist. Verwertbar hieß dabei, dass das Mittel geeignet erschien zur Inszenierung des „Faschismus als 

Endpunkt der Geschichte und Lösung aller nationalen Konflikte.“102 Saal 26 der Mostra Augustea 

della Romanità sollte dementsprechend als letzter Raum des chronologischen Durchgangs durch 

den Mythos Rom auch genau diese Botschaft vermitteln.

Es  sei  noch  angemerkt,  dass  es  sich  bei  der  Mostra  Augustea  della  Romanità um  ein 

propagandistisches  Großprojekt  handelte,  das,  entgegen  der  Behauptung  Whittams,  auch  nur 

bedingt von den Partei- und Staatseinrichtungen unterstützt wurde.  Er schreibt: „As in 1932, the 

Dopolavoro,  the  Gioventù Italiana del Littorio,  the PNF, the militia, the GUF and many fascist 

institutes all worked hard to secure a mass attendance.“103 Scriba hingegen schildert ausführlich die 

Konkurrenzsituation, die andere Ausstellungen schufen, und das unter anderem damit verbundene 

Ringen Gigliolis, dennoch zahlreiche Besucher in seine Ausstellung zu locken.104 Auch im Vorfeld 

ging, so Scriba, die Initiative zur Unterstützung vor allem von Giglioli aus, der viele Einrichtungen 

erst dazu bewegen musste, in großem Maße beizutragen, beispielsweise durch Ermäßigungen oder 

Verbreitung von Broschüren.105 

War die Mostra Augustea della Romanità ein einmaliges Projekt, das sich über etwas mehr als ein 

Jahr  erstreckte,  nämlich  den  Planungen  zuwiderlaufend  vom  23.  September  1937  bis  zum  6. 

auf insgesamt 84 Räume und in derjenigen zur didaktischen Typisierung immer noch auf 83 Räume kommt, ist mehr 
als schleierhaft, da er für die zweitgenannte sogar per Vermerk (ebenfalls S. 471) darauf hinweist, dass die dort  
dargestellte  Statistik  Fassade,  Treppe  und  Vestibül  nicht  berücksichtige.  Nach  seinem  zwischen  diesen  Seiten 
liegenden Kurzkatalog ist jedoch das einzige, was neben den Räumen geschildert wird, die Fassade (S. 403), das 
Vestibül (S. 404) und eine Vielzahl von Treppen (auf den Seiten 403f., 428, 444f. und 470).

99 Lewine, Ancient Rome in Modern Italy, S. 2.
100 Vgl. z.B. die Aufnahmen der Mostra della rivoluzione fascista 1932 bei Falkenhausen, Moderne in Italien, S. 35-37.
101 Vgl. Thamer, Repräsentation der Diktatur, S. 238.
102 Thamer, Repräsentation der Diktatur, S. 241.
103 Vgl. Whittam, Fascist Italy, S. 88. Erläuterung zu den Kürzeln: PNF= Partito Nazionale Fascista; GUF= Gruppi  

universitari Fascisti.
104 Zu den Bemühungen um eine möglichst hohe Besucherzahl vgl. Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 193-203, 

ergänzend zum Konkurrenzkomplex siehe auch S. 211-214. Warum es seine (= Gigiliolis) Ausstellung war, erläutert 
Scriba, Augustus im Schwarzhemd, S. 57. Auch Gigliolis Eifer in der Angelegenheit lässt ihn als Herr der Mostra  
erscheinen.

105 Vgl. Scriba,  Augustus im Schwarzhemd, S. 79f.,  88, 173, 214f. Zum Thema Werbung und damit  auch auf das 
Auslegen von Broschüren sei zudem auf die Seiten 158-173 verwiesen.
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November 1938,106 so gab es doch noch weitere Möglichkeiten die Antike aufzugreifen und so auf 

den Mythos Rom anzuspielen. Eine davon war die Verwendung antiker Motive und antikisierender 

Elemente in  im weitesten Sinne öffentlicher Architektur.  Bei  Neubauten boten sich naturgemäß 

wesentlich  mehr  Optionen  an  als  bei  bereits  fertiggestellten  Gebäuden,  sodass  bei  ersteren 

sicherlich die überwiegende Zahl an Beispielen für diese Erscheinung zu finden ist. Auch hier gab 

es  wie  auf  der  Ideenebene  eine  nicht  unbeachtliche  Vielfalt.  Dies  zeigt  sich  in  der  Art  des 

Aufgreifens der Antike sowie deren Einarbeitung bzw. Komposition im Gesamtwerk. Im Folgenden 

soll dies anhand einiger Beispiele verdeutlich werden. 

Zunächst soll dazu die 1928 eingeweihte107 Casa del Fascio in Ponte a Signa (FI) betrachtet werden. 

Das Gebäude, das laut Diebner „für diese kleine Ansiedlung eindeutig überproportioniert“108 ist, 

besteht aus einem lang gestreckten Haupttrakt, der zwei oberirdische Geschosse beherbergt. Aus 

diesem springt risalitartig ein Mittelteil hervor.109 Dessen Fassade erinnert in ihrer Gestaltung im 

Giebelbereich an einen antiken Tempel.110 Säulen, wie bei den griechisch-römischen Tempeln in der 

Regel üblich,111 sind jedoch keine mehr vorhanden, waren aber wohl bis zur Entfernung durch zwei 

große Faszien neben der Eingangstür angedeutet.112 Eine ähnlichen Anblick bietet die Schaufassade 

am Hof.113 Doch ist diese, wie auch die Rückseite,114 bei weitem nicht so ausgeschmückt wie die 

Frontfassade. Dort finden sich nämlich zahlreiche kleinere Elemente: Im Giebelbereich sind der 

Heilige Martin und der Heilige Georg sichtbar.115 Die unter den Fenstern befindliche Kartusche 

beherbergt  einen  Adler,  der  durch  einen  „Oliven/Eichen-Kranz  [sic!]“  ragt.116 Scheinen  diese 

allesamt  mit  dem von den Faschisten  gern  herangezogenen Mythos  der  romanità zweifelsohne 

kompatibel, nimmt es wunder, filigrane, aus Terrakotta geformte Fensterverzierungen in Form von 

achteckigen Sternen mit Rosetten darin zu finden.117 Neben dem Mittelrisalit, um die Beschreibung 
106 Vgl. ebd., S. 302f., zur eigentlich geplanten Dauer auch das Plakat zur MAR ebd., S. 168, oder Scriba, Mussolini-

Panegyrik, S. 42. Lewine, Ancient Rome in Modern Italy, S. 2 lässt daher die MAR zu Unrecht im Jahre 1938  
beginnen.

107 Vgl. Diebner, Sylvia: Die „arcimaiuscola“ Casa del Fascio in Ponte a Signa (FI). Ein Beispiel des Eklektizismus von 
Adolfo Coppedè (1928). In: La Rocca, Eugenio [u.a.] (Hrsg.): Le due Patrie acquisite. Studi di archeologia dedicati  
a Walter Trillmich. Rom 2008 (= Bullettino della Commissione Archeologica Comunale di Roma Supplementi, Bd. 
18), S. 149-162, hier S. 152.

108 Diebner, arcimaiuscola, S. 149.
109 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 150.
110 Um eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen, reicht ein Vergleich des Bildes, Diebner, arcimaiuscola, S. 150 mit den  

zahlreichen Giebelabbildungen (als Original sowie als Relief) bei Schollmeyer, Patrick: Römische Tempel. Kult und 
Architektur im Imperium Romanum. Mainz 2008, beispielsweise S. 60, Abb. 63.

111 Vgl. Schollmeyer, Römische Tempel, S. 27-35.
112 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 154f.
113 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 150f.
114 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 154.
115 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 151f.
116 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 151f., Zitat: S. 152. Da die ursprüngliche Formulierung bei Diebner etwas seltsam 

anmutet, sei zur Verdeutlichung ein Blick auf die dazugehörigen Abbildungen angeraten, Diebner, arcimaiuscola, S. 
150 und S. 155.

117 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 151.
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der  Außengestaltung abzuschließen,  befindet  sich links und rechts  ein gemauerter  quadratischer 

Sockel mit angearbeitetem Torus, der die Aufschrift  ROMANA SPECIES trägt.118 Hierauf standen 

haushohe, mit Pinienzapfen gekrönte Säulen von 2 Metern Durchmesser, deren Schaft sich durch je 

sechs  Waffenreliefs  von  1,25  Metern  Höhe  mit  jeweils  dazwischenliegendem  Spruchband 

auszeichnete.119 Der Pinienzapfen wie auch die Waffenreliefs stellen Bezüge zur Antike her, ersterer, 

da er in der Antike als krönender Abschluss durchaus üblich war,120 die Waffenreliefs, da sie antike 

Waffen enthielten, denen modernes Militärgerät wie Kanonenkugeln,  aber auch Kurzdolche und 

Faszien lediglich beigefügt waren.121 Die Spruchbänder trugen Aussagen, die sich laut Diebner nur 

in  Teilen des  Wortlauts  rekonstruieren lassen  und sich auf  Krieg,  Frieden,  Kraft  und Vaterland 

beziehen. Ihrer Meinung nach stehen sie „im Nachklang des Ersten Weltkrieges“ und lassen „den 

Bezug zu den Aufschriften der Sockel ‚ROMANA SPECIES’ und zeitgenössischen Motti erkennen 

[…].“122 Im  Innenbereich  wurde  ebenfalls  mit  unterschiedlichen,  überwiegend  auf  die  Antike 

anspielenden  Motiven  gearbeitet:  Im  Festsaal  beispielsweise  befand  sich  ein  Fußbodenmosaik, 

dessen Motiv ein imperialer Adler war, während die Balustradenträger im ersten Geschoss noch 

heute an antike Tischfüße in Löwengreifform erinnern.123 Das einst an den Wänden des Festsaales 

zu findende Motto  credere-obbedire-combattere wurde nach dem Fall des Regimes übertüncht,124 

bestätigt aber noch einmal die faschistische Durchdringung des Gesamtwerks.

In seiner äußeren Form deutlich weniger an die Antike erinnert das 1941 eingeweihte Hauptgebäude 

Scuole centrali antincendi.125 Die Flügelbauten, die den Vorhof zusammen mit dem Hauptgebäude 

umschließen, sodass dieser von Pfeilern umschlossen ist, wecken im Kontext vielleicht noch ganz 

entfernte  Erinnerungen  an  ein  römisches  Forum.126 Gäbe es  nicht  an  den Gebäuden  noch eine 

Inschrift sowie Friese, wäre dies jedoch ein schwaches Argument für einen Antikebezug. Die heute 

geänderte Inschrift lautete: 

„MICANTE,  VELVT  ORBIS  TERRARVM  LVX;  MVSSOLINIANA  MENTE,  VRBE 
IMPERATORIA DIGNISSIMAE ORIVNTVR AEDES, VBI VIGILES ARTEM DISCENT, 

118 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 152.
119 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S.154.
120 Vgl.  Fischer,  Günter:  Das  römische  Pola.  Eine  archäologische  Stadtgeschichte.  München  1996  (Abh.  der  

bayerischen Akademie der Wiss. München, NF. Bd. 110), S. 138.
121 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S.155f.
122 Beide Zitate: Diebner, arcimaiuscola, S. 155.
123 Vgl. Diebner,  arcimaiuscola,  S. 157.  Weitere Beispiele Innenausstattung sind nicht  nötig,  bei Interesse aber bei 

Diebner, arcimaiuscola, S.157-159, zu finden.
124 Vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 157.
125 Vgl.  Diebner,  Sylvia:  Kunst  am  Bau.  Die  Scuole  Centrali  Antincendi  in  Rom-Campanelle  (1941).  In: 

Kunstgeschichte.  Texte  zur  Diskussion  (2009),  URL:  http://www.kunstgeschichte-
ejournal.net/discussion/2009/diebner/ (urn:nbn:de:0009-23-22081) [Aufruf am 19.10.2011, 19:33 Uhr], hier S. 5f. 
und die zugehörige Abb. 2.

126 Am besten verdeutlicht diese Überlegung ein Vergleich von Diebner,  Scuole antincendi,  Abb. 2 (eventuell auch 
Abb.1) mit Zanker, Paul: Forum Augustum. Das Bildprogramm. Tübingen [1972?] (Monumenta Artis Antiquae, Bd. 
2), Abb. auf S. 8f. sowie ebd. im Anhang Abb. 4, Abb. 5 sowie Falttafel A (entspricht S. 8) und B.
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AD MAIVS FIRMANDVM APTAM EORVM STVDIVM OPVSQVE PRO PATRIAE BONO 
ET VITA CIVIUM DIV IMPENSVM, NOSCENT PRAESERTIM AVDIENTIAM, ANIMVM, 
FIDEMQVE FASCIBVS INCONCVSSAM“.127 

Die Friese tragen die Titel I vigili del fuoco nel mito e nella tecnica dei climi imperiali di Augusto e  

Mussolini128 und Vigili in azione.129 Insgesamt bilden beide in etwa das ab, was ihre Titel verheißen. 

Auffällig  am  ersten  ist  als  Bezug  zur  Antike  neben  den  antiken  Feuerwehrleuten  die  Gestalt 

Neptuns. Das Objekt in dessen linker Hand ist,  im Gegensatz zum Dreizack in der rechten, für 

Diebner nicht eindeutig zu identifizieren.130 Vielleicht hat der Künstler an ein Horn oder ähnliches 

gedacht, wie es Triton bei Ovid nutzt, um die Sintflut zu beenden.131 Die Aussage Diebners, dass die 

Anwesenheit  Neptuns  im  ganz  rechten  Viertel  des  Frieses  überraschend  sei,132 ist  nur  bedingt 

nachvollziehbar.  Mittig  nämlich,  zwischen der  Darstellung der  antiken  und jener  der  modernen 

Feuerwehrleute, sitzt die heilige Barbara,133 ein Faktum, das die Idee zulässt, der Künstler habe den 

Gruppen  von  Feuerwehrleuten  je  eine  Persönlichkeit  aus  dem Bereich  der  Religion  zur  Seite 

gestellt. Die Frieskomposition insgesamt ließe sich gleichzeitig auch von links nach rechts als eine 

chronologische Abbildung der Übertragung der  romanità auffassen: Von den heidnischen Göttern 

über  das  antike Rom und das  Christentum zum Modernen.  Am anderen  Fries  scheint  es  keine 

eindeutigen Antikebezüge in der Gestaltung zu geben, wenn nicht die trauernden Frauen und Kinder 

als  solche  gedeutet  werden  sollen,134 da  diese  „aus  dem  militärisch-religiösen  Kontext  […] 

bekannt“135 sind. 

Im  Eingangsbereich  des  Hauptgebäudes  befinden  sich  zwei  Mosaiken,  von  denen  eines  auch 

motivisch  durch die  dargestellte  Athena,  obwohl  umgeben von physikalischem Gerät,136 bereits 

deutliche Zeichen einer Antikenrezeption gibt.  Das andere stellt  lediglich Beispiele allgemeiner, 

moderner  Feuerwehreinsätze  zusammen und weist  somit  außer  durch die  Tatsache,  dass  es  ein 

Mosaik ist, keinen Bezug zur Antike auf. Ein eindeutiger Bezug auf den Faschismus fällt für beide 

127 Diebner, Scuole antincendi, S. 7. Die Hervorhebung [im Original] bezeichnet die geänderten Stellen. Ob es sich bei 
dem U bei CIVIUM tatsächlich um ein U handelt und nicht eher um ein V, das in allen anderen Worten anstelle von 
U verwendet wurde, lässt sich nicht ohne Weiteres mit Sicherheit feststellen, da dem Artikel keine Photographie der  
Inschrift beigefügt ist. Es scheint jedoch wahrscheinlich, dass ein Tippfehler vorliegt. 
Übersetzung: In der durch mussolinianischen Geist wie das Licht des Erdkreises schimmernden imperialen Stadt 
entstehen Gebäude, wo die Wachen die Kunst lernen, die geeignet ist  zum Festigen von deren Eifer und lange 
aufgewendete Mühe für das Wohl des Vaterlandes und das Leben der Bürger, und besonders Wagemut, Geist und 
unerschütterliche Treue erkennen.

128 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 25. Übersetzung: Die Feuerwehr im Mythos und in der Technik im imperialen 
Klima von Augustus und von Mussolini.

129 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 27. Übersetzung: Feuerwehrmänner in Aktion.
130 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 25 und 29.
131 Vgl. Ov. met. 1,330-338.
132 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 29.
133 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 25.
134 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 27f. 
135 Diebner, Scuole antincendi, S. 29.
136 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 8 sowie Abb. 4, 6 und 7.
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Mosaiken schwer. Leichter fällt dies im Sacrarium, wo ein Temperagemälde ebenfalls verschiedene 

Einsatzarten wiedergibt.137 Im Zentrum standen dort nämlich nicht, wie heute, die heilige Barbara 

und darunter ein Mann in khakifarbenem Hemd mit der italienischen Fahne in der Hand,138 sondern 

die Heilige und ein Mann im Schwarzhemd mit  fascio anstelle der Flagge.139 Ein „alter, antikisch 

mit einem von der Hüfte bis zu den Füßen reichenden Gewand bekleideter Mann“140, der ganz in 

der Nähe ist, könnte zu der Deutung veranlassen, der Künstler habe hier Antike, Christentum und 

Faschismus vereinigen wollen. 

Ein weiteres interessantes Kunstwerk befand sich in der Aula Magna. Auf dem Fresko waren links 

antike Bauten und moderne Feuerwehrleute, rechts moderne Bauten und moderne Feuerwehrleute 

dargestellt.141 In der Mitte waren zwei weibliche Halbfiguren in einander überlappender Stellung zu 

sehen. Die hintere hielt wohl eine Weltkugel, die vordere hatte angeblich ein fascio in der Hand und 

einen Stern über dem Kopf.142 Knapp vor den beiden Frauen waren auf jeder Seite zwei Feldzeichen 

sichtbar, teilweise halb verdeckt durch einen Reiter in der Bildmitte.143 Der „bis auf ein um die 

Hüften geschlungenes Gewand nackte[r] Jüngling“144 auf einem aufbäumenden Ross ritt nach links. 

Am Boden war, in Rückansicht wie auch der Reiter, eine Gestalt zu sehen, die seltsamerweise zur 

Hälfte ein Fisch, zur anderen Hälfte ein Mensch war.145 Das Reitermotiv wurde, wie auch Diebner 

feststellte, aus der Antike entnommen, wo der Liegende stets einen Unterlegenen verkörperte, und 

war zu dieser  Zeit  durchaus häufiger  anzutreffen.146 Eine  abschließende Deutung des  gesamten 

Werkes  scheint  schwierig,  da  die  weiblichen  Figuren  ebenso  wenig  wie  die  Gestalten  des 

Reitermotivs eindeutig identifiziert werden können.147 Lediglich eine gewisse Parallele zwischen 

137 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 12-14.
138 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 12 sowie Abb. 11.
139 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 15 sowie Abb. 12.
140 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 12, Zitat: S.12.
141 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 16 und 19 sowie Abb. 14.
142 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 17. Auf der Abbildung ist die genaue Ausgestaltung der Objekte in den Händen 

nur bedingt erkennbar.
143 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S.17f. sowie Abb. 14.
144 Diebner, Scuole antincendi, S.18.
145 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 18 sowie Abb. 14.
146 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 18; Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 55 sowie die Abb. auf S. 

58f.
147 Diebner, Scuole antincendi, S. 17 spricht von der hinteren weiblichen Gestalt als Minerva oder Dea Roma. Für die 

vordere führt sie aus, dass es sich wohl um Minerva handele, jedoch scheint die angeführte Beleglage dafür recht 
dürftig, zumal der Stern, anhand dessen sie die Identifizierung vornimmt, einmal über der Weltkugel in der Hand 
einer weiblichen Person einmal über einer weiblichen Figur ohne Weltkugel zu finden ist (vgl.  Diebner, Scuole 
antincendi,  S.  17).  Auch  die  Gleichsetzung des  Reiters  mit  dem faschistischen  Regime  entbehrt  zumindest  in 
Diebners Ausführungen einer vollständig überzeugenden Begründung (vgl. Diebner, Scuole antincendi, S.19). Die 
dafür herangezogene Dynamik (vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 19) ließe sich auch auf Mussolini allein oder den  
korporativen  Staat  beziehen,  ist  aber  in  keinem  Fall  zwingend!  Auch  die  Deutung  des  unten  liegenden 
Fischmenschen als „das Böse, das niedergetreten wird“ oder „das mythologisch Alte, das nun überwunden wird“ 
(beide Zitate Diebner, Scuole antincendi, S.18) ist nicht ausreichend begründet. Dass er wohl der Unterlegene sein 
soll, ist zwar eher unzweifelhaft aufgrund der antiken Motivvorlage (vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 18 sowie 
Pietsch, Antikenrezeption in Kriegerdenkmälern, S. 55), was oder wen er verkörpert hingegen ist unklar. Die Frage 
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Antike und Moderne lässt sich somit durch den Vergleich der Gebäude und Personen der rechten 

mit der linken Bildhälfte festhalten.

In der im Hauptgebäude befindlichen Turnhalle waren vor allem Sportler verschiedener Disziplinen 

an  den  Wänden  dargestellt,  doch  gab es  auch  eindeutig  militärischere  Motive:  Eine  geflügelte 

Viktoria mit  fascio und eine Viktoria, die mit gezücktem Schwert einem Soldaten voranschritt.148 

Die Darstellung von arrangiertem Sportgerät vor einem Zaun aus Kurzdolchen, über dem sich ein 

Propellerflugzeug  erhebt,  passt  ebenfalls  bestens  hierzu.149 Es  ist,  beziehungsweise  war,  also 

eindeutig eine Beziehung zum Faschismus erkennbar, vor allem durch das Faszium der Viktoria, die 

selbst als Bezug auf die Antike gewertet werden kann. Auch unabhängig vom Hauptgebäude lassen 

sich weitere Bezüge auf Faschismus und Antike feststellen. Am Übungsturm etwa befinden sich 

zwei Reliefs, über denen die Worte credere-combattere-obbedire voneinander getrennt durch große 

Faszien  zu  lesen  waren.150 Auf  den  beiden  Friesen  sind  moderne  Gerätschaften  der  Feuerwehr 

festgehalten, ansehnlich gruppiert im Umkreis eines Lorbeer- bzw. Eichenbaumes.151 Dass zwischen 

dem üblichen Arbeitsgerät auch ein Standgewehr abgebildet ist, fällt auf.152 

Zuletzt sei zu den Scuole centrali antincendi noch kurz auf die Schwimmanlage eingegangen. Hier 

tritt nämlich wohl eher ein Antikenbezug zu Tage als bei den anderen Teilen. Schon die mit elf 

Bögen  durchbrochenen  Exedren  als  Abschlüsse  der  architektonischen  Umbauung  des  Beckens 

könnten mit ihren fünf auf Lücke stehenden Athletenstatuen von der Antike inspiriert sein.153 Die 

überlebensgroßen Sportlerstatuen befinden sich zwar heute nicht mehr am Ort,154 sind aber Zeugnis 

für  einen  gewissen  Bezug  zur  Antike.  Sie  sind  allesamt  nackt  oder  mit  einer  knappen,  eng 

anliegenden Hose gekleidet, die einer Badehose gleicht, tragen, wenn überhaupt, offene Schuhe, die 

an  Sandalen  erinnern,  und  sind  zudem mit  den  für  ihren  Sport  typischen  Geräten  versehen.155 

Obwohl Nacktheit und vielleicht auch die sandalenartigen Schuhe ohne Zweifel ein Hinweis auf das 

Altertum als Inspirationsquelle sein könnten,156 sei ergänzend noch ein genauerer Blick auf Attribute 

nach der Rolle der Feldzeichen bleibt komplett offen (vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 17).
148 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 20f. sowie Abb. 15 und 16.
149 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 22 sowie Abb. 22.
150 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 24. Warum dort eine andere Reihenfolge gewählt wurde im Vergleich zu jener 

der  Casa del Fascio in Ponte a Signa (FI) (vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 157), ist unklar, sofern Diebner kein 
Fehler bei der Wiedergabe einer der Reihenfolgen unterlaufen ist. 

151 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 24 sowie Abb. 21 und 22.
152 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 24.  Dem Verweis auf die Brunnenmosaiken vor dem Palazzo degli Uffici im 

EUR in Rom, auf denen antike und moderne Waffen vermischt sind (Diebner, Scuole antincendi, Anmerkung 49),  
lässt sich gut der Hinweis auf die Waffenfriese des Parteihauses in Ponte a Signa (vgl. Diebner, arcimaiuscola, S. 
155f.) beigesellen. Dadurch ist jedoch nicht das Problem eines Gewehrs in sonst zivilem Umfeld erklärt.

153 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 30 sowie ergänzend Abb. 27 und 28.
154 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 31.
155 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 32f. sowie Abb. 29-47.
156 Ein den Figuren in Hinblick auf Nacktheit und Haltung nicht unähnliches Vergleichsobjekt findet man auf einem 

Foto bei Schollmeyer, Römische Tempel, S. 149, Abb. 137. Dass es sich dabei um das Werk eines Griechen handelt,  
stört nicht weiter, da Kreutz, Monument du Génie latin, S. 210, in Bezug auf den Génie latin von kaiserzeitlich 
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einzelner Sportler geworfen. Der Rugbyspieler – weshalb diese wie auch manche andere Sportart an 

der Schwimmanlage vertreten waren, ist unklar – trägt ein für seine Sportart doch eher unpassendes, 

langes Gewand.157 Der Skifahrer trägt „Socken in Schuhen, die die Fußspitzen und den Absatz frei 

lassen,  also  in  keiner  Weise  für  diesen  Sport  geeignet  sind“,158 während  über  dem  Arm  des 

Ballspielers ein langes Gewandstück hängt.159 Obwohl die Statuen von verschiedenen Künstlern 

geschaffen wurden,160 ist durch den gemeinsamen Bezugsrahmen eine entsprechende Orientierung 

an der Antike für alle Künstler für möglich zu halten. 

Insgesamt scheint also beim Bauen und Ausgestalten der Gebäude keine einheitliche Systematik in 

der Symbolik verfolgt worden zu sein. Die romanità zu vermitteln scheint das Wichtigste gewesen 

zu  sein.  Unabdingbar  war  es  daher  Antiken-  und  Faschismusbezüge  zu  kreieren,  wenn  der 

Faschismus als Fortsetzung präsentiert werden sollte. 

„En peu d’ années, a-t-il [scl. Mussolini] proclamé, Rome devra apparaître merveilleuse a tous 
les peuples du monde: vaste, ordonnée, puissante, comme elle le fut au temps d’Auguste. 'Vous 
libérerez le tronc du vieux chêne de tout ce qui l’embroussaille encore: vous ferez place nette 
autour du Mausolée d’Auguste, du Temple de Marcellus, du Capitole, du Panthéon; tout ce qui 
a  surgi  autour  durant  les  siècles  de  la  décadence  doit  disparaître;  vous  dégagerez  des 
constructions  parasitaires  profanes  les  temples  majestueux  de  la  Rome  chrétienne;  les 
monuments  millénaires  de  notre  histoire  doivent  se  dresser  gigantesques,  dans  la  solitude 
nécessaire; vous donnerez des maisons, des écoles, des bains, des jardins et des terrains de 
sport au peuple fasciste qui travaille; et vous expurgerez les voies monumentales de Rome de 
la stupide contagion des tramways en donnant au contraire les moyens de communication les 
plus modernes aux nouvelles Villes qui surgiront à côté de la Cité Antique. Et la troisième 
Rome s’étendra vers de nouvelles Collines et vers la Mer nouvellement consacrée’.“161

Diese Passage aus der Darstellung des Gouverneurs von Rom ist markant, da sie sehr viele Dinge 

andeutet,  die  Gestalt  der  Stadt  Rom und die  faschistischen Beiträge dazu betreffen.  Die  ersten 

Ausführungen spiegeln bereits den Traum von römischer Größe und die Anlehnung an Augustus 

idealer Nacktheit spricht. Auch Schuhwerk mit freiem Blick auf die Zehen ist in der Antike für Statuen durchaus 
möglich (vgl. Fischer, Pola, Tafel 29 b und c).

157 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S.32 sowie Abb. 29 und 30.
158 Diebner, Scuole antincendi, S. 32
159 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 33.
160 Vgl. Diebner, Scuole antincendi, S. 31.
161 Boncompagni Ludovisi, Francesco: Rome, ses transformations, son développement. In: Tomaso Sillani (Hrsg.): L'  

état mussolinien et les réalisations du fascisme en Italie, Paris 1931, S. 196-211, hier: S. 196. Übersetzung: „Binnen 
weniger  Jahre“,  hat  er  (=  Mussolini)  verkündet,  „muss  Rom  allen  Völkern  der  Welt  wunderbar  erscheinen: 
weiträumig, geordnet, mächtig, wie es zu Zeiten von Augustus war. Ihr werdet den Stumpf der alten Eiche von  
alldem befreien, was ihn noch umwuchert: Ihr räumt alles rundherum um das Augustusmausoleum, den Marcellus-
Tempel, das Kapitol, das Pantheon; alles, was während der Jahrhunderte der Dekadenz ringsherum erhoben hat,  
muss verschwinden;  ihr  werdet  die majestätischen Tempel des  christlichen Roms von den parasitären profanen 
Bauten  befreien;  die  tausendjährigen  Monumente  unserer  Geschichte  müssen  sich  gigantisch  aufstellen,  in  der 
notwendigen Einsamkeit;  ihr  werdet  dem faschistischen Volk, das arbeitet,  Häuser,  Schulen,  Bäder,  Gärten und 
Sportplätze  geben;  und  ihr  werdet  die  monumentalen  Verkehrsachsen  von  Rom  vom  stupiden  Befall  der 
Straßenbahnen säubern, indem ihr im Gegenzug den neuen Städten, die sich an der Seite der alten Stadt erheben 
werden, die modernsten Verkehrsmittel geben werdet. Und das dritte Rom wird sich ausdehnen in Richtung der  
neuen Hügel und in Richtung des erneut geweihten Meeres.“
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und sein Imperium Romanum wider. Gleichzeitig erscheint im darauf folgenden Satz eine Metapher, 

die den Auftrag beinhaltet und im Folgenden ausführlich erläutert, was zu tun sei.162 Es war die 

Aufforderung, antike Bauten freizulegen und möglichst isoliert zu präsentieren, während zugleich 

eine moderne Innenstadt geschaffen werden sollte.163 

Diese Absichten mussten zwangsläufig im alten Stadtkern kollidieren, bedeuteten also gleich ein 

doppeltes  Todesurteil  für  den  Großteil  der  dort  befindlichen  mittelalterlichen  und  barocken 

Gebäude.164 Der  zur  Abstimmung  der  gesamten  Vorgänge  von  sistemazione,  liberazione und 

sventramento165 ausgearbeitete piano regolatore erwies sich dabei laut Schieder als eher nutzlos.166 

Gleichwohl  betonte  der  Gouverneur  Roms  in  seiner  Schilderung,  dass  die  Arbeiten  zur 

Modernisierung „en respectant l’héritage glorieux du passé“ stattfänden.167 Der Verlauf der neuen, 

breiten  Straßen spricht  in  manchen Fällen jedoch aus  Sicht  der  heutigen Archäologie  mehr als 

deutlich dagegen.168 Überhaupt ist es aus archäologischer Sicht heute äußerst beklagenswert, dass 

vieles schlichtweg nicht hinreichend gründlich erfasst wurde.169 Vielmehr ging es in den zahlreichen 

Grabungen170 darum,  der  Öffentlichkeit  zur  Präsentation  und  faschistischen  Repräsentation 

geeignete Monumente und Einzelfunde als Beleg der Großartigkeit Roms zu liefern.171 Zu einem 

einzigen „gigantischen Monument der ‚romanità fascista’“ wurde das Gebiet um den Kapitolshügel 

stilisiert.172 Die Reaktionen der zeitgenössischen Archäologen auf den Umgang der Faschisten mit 

den antiken Befunden waren anscheinend geteilt, da Reusser von überwiegendem Konsens ausgeht,
173 wohingegen Schieder eine weitgehende Ablehnung postuliert.174 

Wie  eine  Kombination  von  Antike  und  moderner,  faschistischer  Stadtgestaltung  beispielsweise 

162 Vgl. Boncompagni Ludovisi, Rome, S. 196. 
163 Vgl. Boncompagni Ludovisi, Rome, S. 196.
164 Vgl.  Reusser,  Christoph:  Der Fidestempel auf  dem Kapitol  in  Rom und seine Ausstattung.  Ein Beitrag zu den 

Ausgrabungen an der  Via del  Mare und um das Kapitol  1926-1943. Rom 1993 (Bullettino della  Commissione 
Archeologica Comunale di  Roma Supplementi,  Bd.  2),  S.  13.  Eine  Ausnahme bildet  z.B.  der  Torre  de’ Conti, 
obwohl  Teile  des  Templum  Pacis  dort  zu  finden  waren.  Der  Grund  dürfte  die  Einrichtung  einer  Arditi-
Memorialstätte  gewesen  sein.  Vgl.  dazu  Diebner,  Sylvia:  Die  nördliche  Exedra  des  Templum  Pacis  und  ihre 
Nutzung während des Faschismus. In: Bull. Antieke Beschaving 76 (2001), S. 193-208.

165 Zu diesen verschiedenen Ideen im Rahmen der Stadtgestaltung vgl. Reusser Fidestempel, 14-17, und Schieder, Rom, 
S. 709.

166 Vgl. Schieder, Rom, S. 708.
167 Vgl. Boncompagni Ludovisi, Rome, S. 197, woher auch das Zitat stammt. Übersetzung: wobei das ruhmreiche Erbe 

der Vergangenheit respektiert wird.
168 Vgl. Schieder, Rom, S. 717.
169 Vgl. beispielsweise Reusser, Fidestempel, S. 15.
170 Eine Auflistung ohne Gewähr auf Vollständigkeit bietet Reusser, Fidestempel, S. 16 Anm. 30 und als chronologische 

Zusammenschau  Reusser,  Fidestempel,  S.  19-24.  Für  die  Zeit  bis  ca.  1930/31  lässt  sich  vermutlich  auch  
Boncompagni Ludovisi, Rome, S. 198-201 anführen, doch ist seine Darstellung, insbesondere in Bezug auf die z.B.  
S. 199 gepriesene Sorgfalt, kritisch zu lesen.

171 Vgl. Schieder, Rom, S. 711. 
172 Vgl. Schieder, Rom, S. 716-720. Zitat: S. 716.
173 Vgl. Reusser, Fidestempel, S. 14f.
174 Vgl. Schieder, Rom, S. 712 und S. 717.

106



aussehen kann, zeigen die 1928 und 1936 angelegten Grünanlagen am Colle d’Oppio.175 Während 

die zunächst angelegte einen mit Anspielungen auf die Antike versehenen Erholungspark darstellen 

sollte,176 war  Antonio  Muñoz177 bei  seiner  Gestaltung  weit  weniger  an  der  Ästhetik  oder 

Funktionalität gelegen. Der Park stellte eine Beigabe zur neuen Verkehrsachse dar, die Relikte des 

Altertums wurden „zur Staffage degradiert, an der der Autoverkehr vorbeisaust“.178

Zuletzt sei noch beispielhaft auf eine sicherlich beinahe endlose Zahl an kleineren beispielsweise 

verbalen Bezugnahmen auf die Antike während des Faschismus hingewiesen. Geradezu überflüssig 

scheint es dabei, auf die Herkunft des Wortes Faschismus oder fascio (littorio) hinzuweisen.179 Doch 

auch an anderen Stellen wird allein durch die Namensgebung auf das Altertum Bezug genommen. 

Nach der Trockenlegung der pontinischen Sümpfe, einer weltweit anerkannten Leistung, sicher ein 

Beweis des Wiedererstehens der romanità in den Augen der faschistischen Propaganda, wurde die 

dort errichtete Stadt  Littoria getauft.180 Die Miliz unterteilte sich in manipoli,  centurie, coorti und 

legioni mit ebenfalls antik-römisch anmutenden Vorgesetztenbezeichnungen.181 Schiffe mit Namen 

wie etwa  Augustus,  Virgilio,  Giulio Cesare oder  Orazio zählten zu den größten der italienischen 

Handelsmarine und es ist nicht auszuschließen, dass sie zu denen gehörten, die seit dem Marsch auf 

Rom neu dazu kamen.182 Aus zeitlichen Gründen ist es aber unwahrscheinlich, dass die Benennung 

mit den Zweitausendjahrfeiern für Vergil und Horaz im Jahre 1930 bzw. 1935183 im Zusammenhang 

steht,  schließlich umfasst  die Auflistung die Jahre 1922-1930.184 Die militärischen Anführer des 

175 Diebner behandelt diese in zwei Aufsätzen: Diebner, Sylvia: I Giardini del Colle Oppio. Tra antichità e romanità  
negli  anni  Trenta.  In:  Boll.  d'  arte  135-136  (2006),  S.  117-130  und  Diebner,  Sylvia:  Erholungsgarten  versus  
Kulissengarten.  Traditionelle  Begrünung  und  politische  Nutzung  des  Colle  Oppio  in  Rom  in  der  Zeit  des 
Faschismus. In: Die Gartenkunst 19 (2007), Heft 1, S. 143-162. Es handelt sich dabei um ähnliche, jedoch nicht  
gleiche Artikel. Dies liegt nicht allein an der Sprache, sondern auch an der sonstigen Gestalt der Artikel. Um die 
Differenz festzustellen reicht ein Blick auf die Abbildungen und das Literaturverzeichnis. 

176 Vgl. Diebner, Erholungsgarten versus Kulissengarten, S. 152 und besonders S. 156.
177 Zur  Person  vgl.  Diebner,  Sylvia:  Rezension  zu:  Bellanca,  Calogero:  Antonio  Muñoz.  La  politica  di  tutela  dei  

monumenti di Roma durante il Governatorato. Rom 2003 (= Bullettino della Commissione Archeologica Comunale 
di Roma Supplementi, Bd. 10). In: Kunstgeschichte 9 (2005), S. 82-90, für einen knappen Lebenslauf besonders S. 
84-87.

178 Vgl. Diebner, Erholungsgarten versus Kulissengarten, S. 156, woher auch das Zitat stammt.
179 Zu Bedeutung und Funktion der antiken fasces, von denen das Wort abgeleitet ist, vgl. Samter, Ernst: s. v. fasces. In: 

RE 6/2 (1909), Sp. 2002-2006.
180 Vgl. Diebner, Littoria, S. 321.
181 Vgl. Schieder, Rom, S. 703.
182 Vgl. Conféderation générale fasciste des transports maritimes et aériens: La marine marchande Italienne 1922-1930. 

In: Sillani, Tomaso (Hrsg.): L' état mussolinien et les réalisations du fascisme en Italie. Paris 1931, S. 333-337, hier 
S. 333. Dass zwei Schiffe, die noch im Bau gewesen sind Rex und Conte di Savoia heißen sollten, stellt zwar außer  
durch die Verwendung von Rex anstatt Re keinen Bezug auf die Antike dar, lässt sich aber gut mit nationalistischem 
Elan begründen. Schließlich war der König das Staatsoberhaupt (vgl. z.B. Rocco, Alfredo: La transformation de 
l’État. In: Sillani, Tomaso (Hrsg.): L' état mussolinien et les réalisations du fascisme en Italie. Paris 1931, S. 21-36, 
hier: S. 27 oder Nützenadel, Alexander: Staats- und Parteifeiern im faschistischen Italien. In: Behrenbeck, Sabine / 
Nützenadel, Alexander (Hrsg.): Inszenierungen des Nationalstaats. Politische Feiern in Italien und Deutschland seit  
1860/71. Köln 2000 (=Kölner Beitr. zur Nationsforschung, Bd. 7), S. 127-147, hier: S. 132).

183 Vgl. Schieder, Rom, S. 704.
184 Vgl. Conféderation générale fasciste des transports maritimes et aériens: La marine marchande Italienne, S. 333. 
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Marsches auf Rom wurden später vermutlich in gedanklicher Anlehnung an die Bezeichnung der 

Männer  der  Triumvirate  Caesars  und  Oktavians  als  Quadrumviri bezeichnet.185 Besonders 

bedeutsam ist auch die Aufnahme des 21. Aprils als Geburtstag Roms in die Reihe der Feiertage.186 

Die Förderung römischer Vornamen wie  Romulo,  Remo,  Italo oder  Romano gehörte ebenso zum 

Rückbezug wie die Maßnahme, in jeder Stadt eine zentrale Straße in Via Roma umzubenennen.187 

Die Tatsache, dass in Rom der aus Äthiopien stammende Obelisk von Axum aufgestellt wurde, lässt 

an  dieselbe  Maßnahme  des  Augustus  mit  dem  ägyptischen  Obelisken  denken.188 

Bezeichnenderweise findet sich diese Parallele sogar verbal und bildlich im Katalog der  Mostra 

Augustea  della  Romanità angedeutet.189 Überhaupt  ließ  der  Abessinienkrieg  den  „Duce“  als 

Augustus  und  Heilsbringer,  Italien  als  Großmacht  und  Wiedergeburt  des  antiken  Imperium 

Romanum erscheinen und das nicht nur in der Propaganda.190 

Eine genauere Analyse der Augustus-Briefmarkenserie191 muss an dieser Stelle unterbleiben ebenso 

wie die Nennung weiterer Beispiele beispielsweise lokaler Natur,192 doch würden sie sicher das 

bisher aufgezeigte, weit gefächerte Rezeptionsbild in dieselbe Richtung weiter ergänzen.

Fazit
Zunächst  wurde in diesem Beitrag festgestellt,  dass  der  Faschismus ein Gemisch verschiedener 

Denkmuster und -strukturen darstellte, welche sich gut um den Begriff „Nation“ gruppieren ließen, 

aber dennoch nicht direkt Nationalismus bedeuteten. Danach wurde eine allgemeine Bekanntheit 

der Antike in der bürgerlichen Gesellschaft für die damalige Zeit als nicht spezifisch italienischer 

Gemeinplatz  aufgezeigt.  Die  damit  einhergehenden  politischen  Deutungen  wurden  ebenfalls 

thematisiert. Dass auch die Altertumswissenschaft und die kulturelle Elite freiwillig Beiträge zum 

Faschismus leisteten, wurde gleichfalls herausgearbeitet. Zuletzt wurde die Vielzahl der Rückgriffe 

und -bezüge des  faschistischen Regimes  auf  die  (römische)  Antike  in  ihrer  Unterschiedlichkeit 

präsentiert.

Was lassen sich nun für Schlüsse daraus ziehen? Zunächst einmal ist wohl festzuhalten, dass sich 

der Faschismus mit seinem Aufgriff des römischen (und in verminderter Form des griechischen) 

Altertums an bereits bekannte Denkmuster anschloss. Die Rezeption der italienischen Faschisten 
185 Vgl. Schieder, Rom, S. 703.
186 Vgl. z. B. Nützenadel, Staats- und Parteifeiern, S. 134 oder auch Vollmer, Die politische Kultur, S. 552.
187 Vgl. Schieder, Rom, S. 704.
188 Vgl. Mattaioli, Experimentierfeld der Gewalt, S. 135. Es wurde zudem auch der Löwe von Juda in Rom aufgestellt 

(vgl. Mattaioli, Experimentierfeld der Gewalt, S. 135).
189 Vgl. catalogo MAR, tavola LXXV.
190 Vgl. Mattaioli, Experimentierfeld, der Gewalt, S. 131-132.
191 Dazu nähere Informationen bei Schumacher, Leonhard: Augusteische Propaganda und faschistische Rezeption. In: 

ZRelGG 40 (1988), S. 307-334.
192 Ein Beispiel wären die Feierlichkeiten in Arezzo zum 2000jährigen Bestehen (vgl. dazu Vollmer, Die politische 

Kultur, S. 299f.). 
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erfand also nichts Neues, sondern schloss an das an, was von den Zeitgenossen bereits zu genüge 

deutbar war und gedeutet wurde. Damit konnte der Faschismus  nicht nur darauf bauen in seiner 

Sprache verstanden zu werden, sondern auch teilweise die Energien derjenigen für sich nutzbar 

machen,  die  ohnehin  mit  der  Materie  befasst  waren  –  also  die  Altertumswissenschaften.  Des 

Weiteren  wurde  dargestellt,  wie  sich  die  Traditionskonstruktion  vollzog,  ebenso  ein  Teil  ihrer 

Schwächen angedeutet.  Zuletzt  zeigte  sich  im Rahmen  der  Untersuchung,  dass  die  propagierte 

Einheitlichkeit  des Faschismus tatsächlich nur eine scheinbare war, die sich beim Vergleich der 

Einzelobjekte auch in der Darstellung des Mythos Rom in Ansätzen niederschlägt. Derselbe Schein 

wurde auch im Zusammenhang mit dem Stadtbild von Rom kurz aufgezeigt. Abschließend lässt 

sich sagen, dass unter Ausblendung der Duce-Augustus-Parallele193 noch immer zahlreiche Bezüge 

auf die (römische) Antike existieren, doch muss gefragt werden, inwieweit diese Wirkung zeigten. 

Dabei  müsste  wohl  der  Pluralismus  der  Rezipientenideen  mit  den  jeweils  möglichen 

Rezeptionsobjekten  unter  Berücksichtigung  der  Erwartungen  der  Rezipierenden  abgeglichen 

werden. Diese Vorgehensweise bedürfte dabei einer recht breiten Basis an Objekten und vor allem 

Rezipienten.  Von diesem Punkt scheint  die  Forschung jedoch noch weit  entfernt,  da bisher nur 

Einzeluntersuchungen zu  bestimmten Personen  einen  Lichtschimmer  in  das  komplexe  Bild  der 

faschistischen Antikenrezeption bringen.
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Rezension: Vom Scheitern der Demokratie – Die Pfalz am Ende 
der Weimarer Republik

herausgegeben von Gerhard Nestler, Stefan Schaupp und Hannes 
Ziegler
Rezensiert von Yves V. Grossmann

Zusammenfassung
Yves V. Grossmann behandelt in seiner Rezension das aktuelle Werk über die Landesgeschichte der 
Pfalz: „Vom Scheitern der Demokratie – Die Pfalz am Ende der Weimarer Republik“.
Beginnend mit der Weltwirtschaftskrise im Oktober 1929 thematisiert Mit- Herausgeber Hannes 
Ziegler  zunächst  die  politisch  instabile  und  wirtschaftlich  katastrophale  Zeit  der  Pfalz  bis  zur 
„Machtergreifung“ Hitlers im Jahre 1933. Die krisenhafte Situation zur Zeit der Weimarer Republik 
begünstigte  den  rasanten  Aufstieg  der  Nazis  zur  pfälzischen  Massenpartei,  welcher  anhand  12 
Beiträgen von allen Seiten beleuchtet wird. Der Band bietet dem Leser umfangreiche Abhandlungen 
über  die  Franzosenzeit,  den  wirtschaftlichen Notstand und die  politische  Radikalisierung.  Auch 
Mediengeschichtliches zur Presse wird nicht außer Acht gelassen. Parteienlandschaft, Kirche und 
Justiz und das trotz des Notstandes florierende kulturelle Leben finden ebenfalls Eingang in den 
regionalgeschichtlichen  Sammelband.  Die  Rezension  liefert  eine  kompakte  inhaltliche 
Zusammenfassung,Einordnung und Bewertung der Einzelbeiträge und kommt zu einem durchweg 
positiven Ergebnis.

Abstract
The recent study about the history of what is today the federal state of Rheinland-Pfalz (Rhineland-
Palatinate):  „Vom Scheitern der Demokratie – Die Pfalz am Ende der Weimarer Republik“  has 
recently  been  reviewed  by  Yves  V.  Grossmann.  Beginning  with  the  world  economic  crisis  in 
October  1929  and  ending  with  Hitlers  rise  to  power  in  1933,  co-publisher  Hannes  Ziegler 
approaches the contemporary time in the Rhinland-Palatinate region, which was marked by political 
instability  and  economic  disaster.  The  time  of  crisis  during  the  Weimar  years  advantaged  the 
political rise of the Nazis, allowing the NSDAP to become a mass-party in the Pfalz-region. This 
historical rise to power is approached via twelve different articles, each of them looking at  the 
named topic  from a  different  angle.  The volume also  explicitly deals  with  the  time of  French 
occupation, the economic-crisis and the political radicalisation. The media history and the press are 
also included. The political landscape, the church, the law system, and the branch of cultural life,  
which thrived regardless of the crisis, are also being adressed throughout the regional-historical-
themed volume. The review offers a short and comprehensive summary of the book's contents. The 
classification and evaluation of the volume furthermore arrive at a thoroughly positive conclusion.

Résumé
La critique de Yves V. Grossmann trait la publication d’actualité sur l'histoire régionale du Palatinat: 
«Vom Scheitern der Demokratie – Die Pfalz am Ende der Weimarer Republik».
Au  début  Hannes  Ziegler,  un  des  éditeurs,  prends  comme  sujet  le  temps  pendant  la  Grande 
Dépression en octobre 1929 et la prise du pouvoir en 1933. La crise de la République de Weimarer a 
contribué à l’avancement rapide des Nazis et a provoqué leur statu d’un parti populaire dans le 
Palatinat. Cet avancement sera éclairé par 12 articles.
Le  livre  propose  aux  lecteurs  des  recherches  foisonnantes  sur  l’occupation  française,  l’état 
d’urgence économique et la radicalisation politique. En plus l’histoire des médias, la presse pendant 
cette époque, n’est pas négligé.  Les parties,  les élections, l’église, la justice et  la vie culturelle  
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seront aussi discuté. La critique présent un compact résumé, une classification et une évaluation du 
livre et, en fin, l’impression est positive.
 
Nach knapp 80 Jahren beschäftigt das Ende der ersten deutschen Republik die Historikerzunft noch 

immer. Einer der neuesten Beiträge des letzten Jahres ist ein Sammelband über das Scheitern der 

Republik in der bayerischen Pfalz. Die landeskundliche Erforschung der pfälzischen Zeitgeschichte 

hat  im letzten  Jahrzehnt  wesentliche  Impulse  erhalten.  Es  wurden wichtige  Monographien  und 

Zeitschriftenaufsätze veröffentlicht:  Die Geschichtslandschaft  Pfalz hat ihren festen Platz in der 

Forschung.  Es  kamen  darüber  hinaus  auch  vier  qualitätsvolle  Sammelbände  zur  pfälzischen 

Geschichte  von  der  französischen  Besetzung  1918/19  bis  hin  zum  Kriegsende  und  dem 

demokratischen  Neubeginn  in  Rheinland-Pfalz  heraus.1 Der  neueste  Band  „Vom Scheitern  der 

Demokratie – Die Pfalz am Ende der Weimarer Republik“ wurde 2010 veröffentlicht und schließt 

eine  letzte  thematische  Lücke.  Um  diesen  Band  soll  es  hier  gehen.  Soviel  vorneweg:  Der 

Sammelband ist gelungen und darf in keiner Bibliothek fehlen.

Den Anfang vom Ende der Republik setzt das Buch mit dem Beginn der Weltwirtschaftskrise im 

Oktober 1929; das Ende bildet die Ernennung Hitlers zum Reichskanzler. Beide Zeitpunkte sind 

geschickt gewählt. Der Beginn der Weltwirtschaftskrise und die NS-„Machtergreifung“ sind jeweils 

genau zu datierende Ereignisse, die jedoch einen tiefen Einschnitt und tiefgreifende Veränderungen 

für die Zeitgenossen bedeuteten. Die ganze Epoche der Weimarer Republik war für die Pfalz, als 

französisch-besetztes  Grenzland  und  linksrheinischer  bayerischer  Rheinkreis,  eine  Zeit  voller 

wirtschaftlicher Niedergänge und politischer Unsicherheiten. Wenig überraschend war daher, dass 

die  NSDAP  in  der  Pfalz  schon  sehr  früh  keine  rechtsradikale  Splitterpartei  mehr,  sondern, 

spätestens ab Ende der 1920er Jahre,  eine Massenpartei  war.  Den Sammelband beginnt Hannes 

Ziegler mit einem gelungenen Überblick zur Situation der Pfalz zwischen den Jahren 1929 und 

1933. Hauptquelle sind die  Berichte des pfälzischen Regierungspräsidenten nach München.  Die 

Pfalz  war ein Notstandsgebiet,  denn schon bevor  die  Weltwirtschaftskrise  Deutschland erfassen 

konnte, war die Not der Pfälzer sehr groß. Der konjunkturelle Einbruch im Oktober 1929 traf die 

Region  doppelt  hart.2 Die  Berichte  des  Regierungspräsidenten  sind  gezeichnet  von  den 

wirtschaftlichen Nöten der Bevölkerung und der schleichenden politischen Radikalisierung, trotz 

des Abzugs der französischen Besatzungsmacht 1930 und des Jubiläums des Hambacher Festes 

1 Kreutz,  Wilhelm /  Scherer,  Karl  (Hrsg.):  Die Pfalz unter französischer Besetzung 1918/19-1930. Kaiserslautern 
1999 (= Beiträge zur pfälzischen Geschichte 15); Nestler, Gerhard / Schaupp, Stefan / Ziegler, Hannes (Hrsg.): Vom 
Scheitern der Demokratie – die Pfalz am Ende der Weimarer Republik. Karlsruhe 2010; Nestler, Gerhard / Ziegler, 
Hannes  (Hrsg.):  Die  Pfalz  unterm  Hakenkreuz  –  Eine  deutsche  Provinz  während  der  nationalsozialistischen 
Terrorherrschaft.  Landau,  2.  Auflage  1997;  Nestler,  Gerhard  /  Ziegler,  Hannes  (Hrsg.):  Die  Pfalz  in  der 
Nachkriegszeit  – Wiederaufbau und demokratischer Neubeginn 1945-1954. Kaiserslautern 2004 (= Beiträge zur 
pfälzischen Geschichte 22).

2 Ziegler, Börsenkrach, S. 16.
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1932. Ziegler gelingt es mit seinem Überblicksbeitrag in überzeugender Weise den roten Faden 

aufzuzeichnen, an dem sich alle thematischen Aufsätze nach ihm orientieren.

Der  Beitrag  von  Wilhelm  Kreutz  widmet  sich  der  ganzen  französischen  Besetzung  des 

linksrheinischen Gebietes nach 1919.3 Gut zusammengefasst und sinnvoll dargestellt werden die 

nationalen und internationalen Bedeutungen der Besetzung sowie die Politik der einzelnen Akteure. 

Die  „Befreiungsfeiern“  in  der  Pfalz  nach  dem  Abzug  1930  bilden  einen  der  Kerne  der 

Untersuchung. Im Vergleich mit Rheinhessen macht der Autor hier deutlich, was die Reaktionen, 

Wünsche und Erwartungen in der pfälzischen Bevölkerung waren und wie die „Befreiungsfeiern“ 

teilweise in erste Vergeltungsversuche gegen ehemalige Separatisten ausarteten.

Ein anderes Phänomen, nämlich die Pfalz in der Wirtschaftskrise, thematisiert die Ludwigshafener 

Archivarin  Susan  Becker.  Becker  widerlegt  überzeugend  die  zeitgenössische  These,  dass  die 

wirtschaftliche Not der Pfalz im Besonderen durch den Abschnitt der benachbarten Absatzmärkte – 

Saarland und Elsaß-Lothringen – und durch die neue Zollgrenze, welche den pfälzischen Export 

über den Rhein erschwerte, verursacht worden war. Vielmehr hebt sie deutlich die ebenfalls bereits 

zu dieser Zeit diskutierte These hervor, dass „die pfälzische Sonderkrise im Rahmen der weltweiten 

Wirtschaftskrise zumindest teilweise auch der strukturellen Schwäche der eignen Wirtschaft bzw. 

internen  Faktoren  geschuldet  sein  könnte.“4 Anhand  von  sechs  ausgewählten  pfälzischen 

Unternehmen, u.a. Pfaff und der BASF, erläutert sie ihre These sehr überzeugend. Es gelingt Becker 

aufzuzeigen, dass im Bereich der pfälzischen Wirtschaftsgeschichte noch größere Lücken zu füllen 

sind.

Stefan  Schaupps  Beitrag  handelt  von  „Politische[r]  Radikalisierung  und  politische[r]  Gewalt“, 

jedoch nur im Bezirksamt Frankenthal. Dieser Aufsatz zur politischen Gewalt zwischen 1929 und 

1933 erschöpft  sich in zahlreichen,  gut  recherchierten Einzelbeispielen.  Sein Beitrag ist  für die 

Geschichte  von Frankenthal  und Umgebung wichtig,  eine  weiterreichende Darstellung über  die 

Geschehnisse in der Pfalz erhält man hingegen weniger. Nur die Bilder – losgelöst vom Text – 

orientieren sich an der gesamten Pfalz.

Erich  Schunk  stellt  die  pfälzische  Presselandschaft  vor.  Zuerst  erläutert  er  die  gesamte 

Presselandschaft  nach  parteipolitischen  und  konfessionellen  Gesichtspunkten.5 Danach  werden, 

recht raffiniert, die einzelnen Reaktionen der Presse erarbeitet: Zuerst anhand der aufkommenden 

Weltwirtschaftskrise  und  dann  in  ihrer  Entwicklung  zur  sich  anbahnenden  „Regierungs-  und 

Staatskrise“ der Republik.  Schunk gelingt eine gute Einordnung der  pfälzischen Regionalpresse 
3 Viel umfassender ist hingegen der erste erwähnte Sammelband: Kreutz, Wilhelm / Scherer, Karl (Hrsg.): Die Pfalz 

unter französischer Besetzung 1918/19-1930. Kaiserslautern 1999 (= Beiträge zur pfälzischen Geschichte 15).
4 Becker, Weltwirtschaftskrise, S. 72.
5 Vgl. Ziegler, Hannes: Presse und Druck – Die pfälzische Tagespresse unter dem Nationalsozialismus. In: Die Pfalz  

unterm Hakenkreuz, S. 197-226.
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anhand beider Krisen.

„Die politischen Lager der Pfalz, ihre Parteien und ihre Wähler“ werden in dem Beitrag von Ernst 

Otto Bräunche thematisiert6. Die politische Vorgeschichte – darzustellen von der Kaiserzeit bis zum 

Jahr 1933 – ist das Anliegen des Autors. Bräunche trägt sinnvoll alle Daten und Fakten zu den 

politischen Akteuren in der Pfalz zusammen. Auf diese Weise entsteht ein Überblick, der die Jahre 

der Weimarer Republik auf der regionalen, politischen Ebene gut zusammenfasst.

Einen übersichtlichen Beitrag hat Hans Fenske zur Entwicklung der pfälzischen NSDAP verfasst. 

Allzu viel Neues aus der Forschung kommt nicht, dafür ist diese Thematik schon zu ausführlich 

untersucht worden.7 Aber als „Schnelleinstieg“ in die Thematik der pfälzischen NSDAP ist dieser 

Aufsatz ideal.

„Gespalten  in  den  gemeinsamen  Untergang“  wählt  Klaus  J.  Becker  als  Überschrift  für  seinen 

Beitrag zu den pfälzischen Arbeiterparteien zwischen 1930 und 1933. Der Beitrag gliedert sich in 

drei Aspekte. Wie zu erwarten bemüht sich Becker um die pfälzische Sozialdemokratie und die 

Kommunistische Partei  Deutschlands. Er liefert viele Erkenntnisse zum Selbstverständnis beider 

Parteien am  Ende  der  Weimarer  Republik.  Während  sich  Becker  bei  der  Geschichte  der 

Sozialdemokratischen Partei Deutschlands sehr an deren Publikationsorgan, der  Pfälzischen Post 

orientiert,  gelingt es ihm hingegen die kommunistische Politik und die Organisationsansätze der 

KPD in  der  Pfalz  anschaulich  darzustellen.  Wesentlich  interessanter  ist  jedoch  das  Bindeglied 

zwischen beiden Lagern: Die sozialistischen „Zwischenparteien“, die jeweils zwischen SPD und 

KPD hin- und herschwankten.

Das  politische  Spektrum  wird  von  Gerhard  Nestler  mit  einem  Beitrag  über  die  Bayerische 

Volkspartei  und  deren  Zentrum  in  der  Pfalz  abgerundet.  Entscheidend  für  den  politischen 

Katholizismus in der Pfalz war zuerst die parteipolitische Spaltung in BVP und Zentrum, die trotz 

vieler Bemühungen bis 1933 nicht überwunden werden konnte.8 Mindestens ebenso wichtig für die 

Zeitgenossen war die Politik des Kabinetts Brüning und das Verhältnis zur Sozialdemokratie, mit 

der man zeitweilig in einer großen Koalition stand.

Einen anderen Aspekt bearbeitet Thomas Fandel, nämlich des Verhältnisses zwischen den Kirchen 

6 Vgl. Bräunche, Ernst Otto: Die Reichstagswahlen 1919-1930: Die politischen Parteien der Pfalz und ihre Wähler. In: 
Die Pfalz unter französischer Besetzung, S. 77-104.

7 Als  Überblick  für  dieses  schon  sehr  erforschte  Gebiet  genügen  die  weiteren  Veröffentlichungen von ihm,  u.a.  
Fenske, Hans: Die pfälzische NSDAP 1921 – 1932. In: Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz 85 (1987), 
S. 347-381 und Fenske, Hans: Bürokratie am braunen Gängelband – Zur Entwicklung der pfälzischen Verwaltung in 
den  Jahren  der  NS-Diktatur.  In:  Die  Pfalz  unterm  Hakenkreuz,  S.  119-140;  unverzichtbar  für  weiterführende 
Forschungen  zum pfälzischen  Nationalsozialismus  ist  Maier,  Franz;  Biographisches  Organisationshandbuch  der 
NSDAP und ihrer Gliederungen im Gebiet des heutigen Landes Rheinland-Pfalz. Mainz 2007 (= Veröffentlichungen 
der Kommission des Landtages für die Geschichte des Landes Rheinland-Pfalz 28). 

8 Vgl. weiterführend Nestler, Gerhard: „In einem Namen nur ist Heil“ Der Widerstand ehemaliger Zentrums- und 
BVP-Politiker gegen die nationalsozialistische Diktatur in der Pfalz. In: Die Pfalz unterm Hakenkreuz, S. 293-324.
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und dem Nationalsozialismus von 1929 bis 1933.9

Paul  Warmbrunn  fasst  in  seinem Beitrag  die  pfälzische  Rechtsprechung  seit  Mitte  der  1920er 

zusammen.10 Die wesentlichen Charakteristika des pfälzischen Rechtswesens erläutert er in einem 

ersten Teil konsequent und anschaulich. In einem zweiten Teil zeigt Warmbrunn einige wichtige 

Prozesse der Zeit auf. Besonders herausstechend sind beispielsweise die Separatistenprozesse nach 

1930  oder  die  publizistischen  Auseinandersetzungen  zwischen  den  Nationalsozialisten  und  der 

Justiz.

Den Sammelband abschließen kann Wolfgang Diehl mit einem Überblick zum kulturellen Leben in 

der Pfalz zwischen 1929 und 1933.11 Wichtig ist besonders die Einordnung aller Künste in die Zeit 

der Not und dass sich dennoch ein reichhaltiges kulturelles Leben in der Pfalz entwickeln konnte. 

Diehl erläutert die institutionelle Kunstförderung wie auch das fördernde Vereinswesen. Besonders 

interessant sind Analysen der Jubiläumsfeier zum Hambacher Fest 1932 und seine Einschätzung des 

literarischen Lebens in der besetzen Pfalz, mit der sogenannten „Heimatliteratur“.

Glücklicherweise haben sich die Autoren des Sammelbandes die Mühe gemacht, ein gutes Namens- 

und  Ortsregister  zu  erstellen.  Mindestens  ebenso  überzeugt  der  hochwertige  Druck  des 

Taschenbuches,  die  Lesbarkeit  aller  Beiträge und das Lektorat.  Vielleicht wäre es aber  sinnvoll 

gewesen, eine Gesamtbibliographie für  den ersten Einstieg zu erstellen.  Irritiert  wird der  Leser 

hingegen  durch  die  Bebilderung  einzelner  Aufsätze.  Mitunter  lässt  sich  der  Zusammenhang 

zwischen  Text  und  Bild  kaum  erahnen.  Die  Themen  Wissenschaft  und  Forschung  sowie 

Sozialpolitik und Demographie kommen zu kurz bzw. werden nicht ausreichend angesprochen.

Susan Beckers Beitrag endet passend mit dem Zitat:  „[D]ie öffentliche Meinung Deutschlands ist 

geneigt, alle unliebsamen Wandlungen der deutschen Volkswirtschaft und ihre veränderte Stellung 

in Europa auf den Versailler Vertrag zurückzuführen. Daß dies nicht angängig ist, weil die heutigen 

Zustände  in  Deutschland  eine  Folge  des  Zusammenwirkens  der  verschiedenartigsten  Ursachen 

sind.“12 Dies mag vielleicht schon einigen Zeitgenossen wie Historikern klar gewesen sein.

9 Vgl.  weiterführend  Debus,  Karl  Heinz:  Die  großen  Kirchen  unter  dem  Hakenkreuz  –  Kirchen  und 
Religionsgemeinschaften in der Pfalz 1933-1945. In: Die Pfalz unterm Hakenkreuz, S. 227-272.

10 Vgl. besonders Warmbrunn, Paul: Personalprofil der Richter und Staatsanwälte in der Pfalz und in Rheinhessen im 
Dritten Reich, In: Justiz im Dritten Reich, Frankfurt am Main 1995 (= Schriftenreihe des Ministeriums der Justiz 
Rheinland-Pfalz 3), S. 81-194 und Warmbrunn, Paul: Strafgerichtsbarkeit in der Pfalz und in Rheinhessen im Dritten 
Reich,  ebd.,  S.  337-500 und  Warmbrunn,  Paul:  "Die  schreckliche,  die  rechtlose  Zeit  ist  zu  Ende!"  Zum 
Wiederaufbau der Justiz in der Pfalz nach der NS-Zeit. In: Die Pfalz in der Nachkriegszeit, S. 149-175.

11 Vgl. aber auch Christmann, Daniela: Die Moderne in der Pfalz – Künstlerische Beiträge, Künstlervereinigungen und 
Kunstförderung in den zwanziger Jahren. Heidelberg 1999 und Fellbach-Stein, Ariane: Kunstpolitik in der Pfalz  
1920-1945. Kaiserslautern 2001 (= Beiträge zur pfälzischen Geschichte 11), zugl. Diss. München 1996.

12 Bernhard  Harms,  zitiert  nach  Hess,  Hermann  O.:  Strukturwandlungen  der  Pfälzischen  Industrie  unter  der 
Einwirkung der südwestlichen Gebietsverluste des Deutschen Reiches. Speyer 1933, S. 210, zitiert nach Becker, 
Susan: Eine pfälzische „Sonderkrise“ aufgrund struktureller Schwächen oder exogener Faktoren? Die Pfalz in der 
Wirtschaftskrise. In: Vom Scheitern der Demokratie  S. 95.
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Rezension: Widerstand gegen den Nationalsozialismus auf 
dem Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz – Wissenschaftliche 
Darstellung und Materialien für den Unterricht

herausgegeben von Dieter Schiffmann, Hans Berkessel und Angelika 
Arenz-Morch
Rezensiert von Katharina Üçgül und Dominik Kasper

Zusammenfassung
Für  den  Unterricht  aufbereitete  Quellen,  sowie  didaktische  Hilfestellungen  zur  Thematik 
„Widerstand gegen den Nationalsozialismus auf dem Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz“ möchte 
die  Publikation  von Dieter  Schiffmann,  Hans Berkessel  und Angelika  Arenz-Morch dem Leser 
bieten und setzt damit eindeutig einen didaktischen Schwerpunkt. 
„Wissenschaftliche Darstellung und Materialen für den Unterricht“  – Dieser Anspruch steht auf 
dem Prüfstand und wird von Katharina Ücgül und Dominik Kasper bewertet. 
Zunächst  beinhaltet  das  Buch  einige  Überblicksdarstellungen  zu  allen  Facetten  des  rheinland-
pfälzischen  Widerstands  gegen  die  Nationalsozialisten,  gespickt  mit  regionalen 
Einzelbetrachtungen,  und  Beispielen  verschiedener  Widerständler,  sodass  ein  detailreiches  Bild 
gezeichnet wird. Das Hauptaugenmerk liegt jedoch auf dem zweiten, didaktischen Teil des Werkes, 
in  welchem  Unterrichtsmaterialien  und  Arbeitsblätter  zur  Verfügung  gestellt  werden,  die 
Lehrkräften  konkrete  Hilfestellung  zur  Unterrichtsgestaltung  geben  soll.  Die  28  Arbeitsblätter 
werden  kritisch  hinterfragt  und  auf  ihre  Praxis-Tauglichkeit  hin  geprüft,  wobei  ein  rund  um 
positiver Eindruck entsteht. 
Auch Überlegungen zur Problematisierung und Ausdifferenzierung des Widerstandsbegriffs, sowie 
zu  pädagogischen  Vermittlungsmöglichkeiten,  werden  mit  einbezogen,  sodass  die  Grenzen  und 
Möglichkeiten des Buches schließlich klar herausgestellt werden können.

Abstract
The  publication  by  Dieter  Schiffmann,  Hans  Berkessel  and  Angelika  Arenz-Morch  provides 
reworked historical sources as well als didactical help dedicated to the topic „Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus  auf  dem  Gebiet  des  heutigen  Rheinland-Pfalz“  („Resistance  against  the 
national-socialism in the area of todays Rhineland-Palatinate“). The volume proves important when 
it comes to the didactical state of affairs concerning the mentioned topic.
„Scientifical depiction and material for history lessons“ – This claim will be verified by Katharina 
Ücgül and Dominik Kasper. First of all the volume contains some texts which grant an overview 
over every aspect of the resistance against the national socialists in todays Rhineland-Palatinate. 
Furthermore, regional points of view and examples of various political dissidents were included to 
draw a finely detailed picture of the historical events. The main focus, however,  is the second, 
didactical part of the work which contains source material for history classes and worksheets which 
may help teachers with creating their history lessons. The 28 worksheets will be reviewed critically 
and their practibility will be discussed. Hence, the final result of the analysis comes to a positive 
conclusion.  Considerations  concerning  the  problematization  and  further  differentiation  of  the 
concept of resistance as well as possibilities of pedagogical communication are included, allowing a 
precise evaluation of the limits and possibilities of the volume. 
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Résumé
La publication de Dieter Schiffmann, de Hans Berkessel et  de Angelika Arenz-Morch envisage 
offrir  des  sources  historiques  pour  l’utilisation à  l’école  et  propose aussi  de l’aide méthodique 
concernant  le  sujet  «Widerstand  gegen  den  Nationalsozialismus  auf  dem  Gebiet  des  heutigen 
Rheinland-Pfalz.» aux lecteurs. 
„Wissenschaftliche  Darstellung  und  Materialien  für  den  Unterricht.  “  –  Cette  prétention  sera 
vérifiée par Katharina Ücgül et Dominik Kasper.
Au début le livre donne un aperçu de toutes les facettes de la résistance au troisième régime, inclus 
des exemples spécifiques, au troisième régime. Avec plusieurs observations régionales une image 
détaillée est bien créé. Mais l’attention doit être fixée sur la deuxième partie,  qui s’occupe des 
méthodes didactiques. Plusieurs feuilles de calcul et des matériaux pour le travail en cours sont 
mises à la disposition. Les 28 feuilles seront remises en question et ils seront vérifiées concernant 
leur caractère approprié pour parvenir à un résultat positif. Des réflexions pédagogiques sont aussi 
faits et la problématique du sujet a bien suivi. En fin les limités et les possibilités de livre sont bien 
claire.

I.

Die im Mai 2011 vorgestellte Publikation trägt den Untertitel  Wissenschaftliche Darstellung und 

Materialien für den Unterricht – und der Name ist Programm: die Publikation möchte in einem 

Band fundierte wissenschaftliche Erkenntnisse, didaktische Konzepte und Ansätze zur Vermittlung 

der  Thematik  anbieten  –  also  ein  Gesamtpaket  für  Lehrkräfte  und  Pädagogen.  Das  Anliegen 

erscheint  dabei  gleichzeitig  schwierig  wie  erforderlich.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  ein  nach 

konstruktivistischen Kriterien konzipierter – also handlungsorientierter – und problemorientierter 

Geschichtsunterricht1 geradezu nach ortsbezogenem, authentischem2 und dennoch didaktisch gut 

aufgearbeitetem  Quellenmaterial,  andererseits  ist  die  NS-Widerstandsforschung  und  die  damit 

einhergehende Sichtung der Quellen für die Gebiete des heutigen Rheinland-Pfalz bei weitem nicht 

abgeschlossen.

Was liefert also die als Sammelband gestaltete Publikation? Die inhaltliche Struktur ist simpel wie 

logisch. Der erste Teil der wissenschaftlichen Darstellung besteht aus mehreren Darstellungen zum 

Thema  „Widerstand  gegen  den  Nationalsozialismus“.  Mit  Hilfe  einer  Einleitung  von  Peter 

Steinbach, des Leiters der Gedenkstätte Deutscher Widerstand in Berlin, sowie eines Berichts von 

Axel  Ulrich  zum  Widerstand  auf  dem  Gebiet  des  heutigen  Rheinland-Pfalz  werden  eingangs 

Überblicksdarstellungen zum Forschungsstand auf Makro- und Mikroebene geliefert. Die folgenden 

Aufsätze  sind  nach  strukturellen  oder  geographischen  Aspekten  gegliedert:  Dem Leser  werden 

1 Vgl. Uffelmann, Uwe: Problemfindung, Problemlösung, Reflexion. In: Praxis Geschichte 2 (1998), S. 4-7 u. 37-39 
und  Uffelmann,  Uwe:  Problemorientierter  Geschichtsunterricht.  In:  Bergmann,  Klaus  (Hrsg.):  Handbuch  der 
Geschichtsdidaktik, Seelze-Velber, 5. Aufl. 1997, S. 282-287.

2 Zu  den  verschiedenen  Formen  der  Authentizität  von  Quellenmaterialien  siehe  Pandel,  Hans-Jürgen:  s.  v. 
Authentizität. In: Mayer, Ulrich / Pandel, Hans-Jürgen u. a. (Hrsg): Wörterbuch Geschichtsdidaktik. Schwalbach/Ts. 
2006, S. 25f.  Zur Bedeutung von Authentizitätserfahrungen im Geschichtsunterricht vgl. Zwölfer, Norbert: Über die 
Relevanz  des  Geschichtsunterrichts.  In:  Informationen  für  die  Geschichts-  und  Gemeinschaftskundelehrer  66 
(2003), S. 14. und Pandel, Hans-Jürgen: Postmoderne Beliebigkeit? Über den sorglosen Umgang mit Inhalten und 
Methoden. In: GWU 50 (1999), S. 286.
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Texte zum politischen und religiös motivierten Widerstand – vornehmlich in Rheinhessen – an die 

Hand gegeben. Im Anschluss wird mit Einzelarbeiten zum Widerstand in der Pfalz, im Koblenzer 

Raum, im Westerwald und im Raum Trier ein großer Teil des heutigen Bundeslandes Rheinland-

Pfalz abgedeckt.

Die inhaltliche Ausrichtung der  Aufsätze und deren Anordnung – von Übersichtsdarstellungen hin 

zu Detailuntersuchungen – erleichtert die Einarbeitung in die Thematik. Sie bilden so eine gute 

Handreichung für Lehrkräfte, die sich bis dato noch nicht näher mit der Sache befasst haben. Dass 

sich der thematische Schwerpunkt vieler Aufsätze inhaltlich überschneidet, hängt vor allem mit der 

Zielsetzung  der  Autoren  zusammen,  möglichst  umfassende  Darstellungen  abzuliefern.  Daher 

werden oftmals zahlreiche Fakten und Strukturen mehrfach wiedergegeben. Im Ganzen genommen 

kann die häufige Redundanz dem Leser störend erscheinen, bei der Betrachtung einzelner Aufsätze 

steigert es jedoch den Erkenntniswert des spezifischen Beitrages.

Die Art der wissenschaftlichen Darstellung ist zudem wohl kaum dazu geeignet, Schülern als Lese- 

oder angewandtes Lernmaterial zu dienen3 – dies ist aber auch nicht ihr Anliegen. Auf universitärer 

Ebene eignen sich die Texte jedoch sehr gut für Studierende, bspw. im Rahmen eines Seminares, da 

Länge und Komplexität der Aufsätze für den akademischen Gebrauch durchaus angemessen sind.

Die  meisten  Beiträge  sind  –  neben  Fakten  –  gespickt  mit  biographischen  Beispielen  von 

Widerständlern  verschiedenster  Couleur,  die  ihrerseits  –  oftmals  gut  aufbereitet,  in  Form eines 

Exkurses  –  bereits  als  Unterrichtsmaterial,  z.  B.  im  Rahmen  des  exemplarischen 

Geschichtsunterrichtes4,  verwendet  werden  könnten.5 Mitunter  lesen  sich  aber  auch  einige 

Abschnitte  eher als  Aneinanderreihung von „Biografieskizzen“6 und geben den Texten unnötige 

Länge.

II.

Der  zweite  Teil  der  Publikation  ist  von didaktischer  Natur  und beinhaltet  eine  Sammlung  von 

Unterrichtsmaterialien  in  Form  von  Arbeitsblättern,  an  die  ein  Kapitel  mit  Kommentaren 

anschließt. Zusätzlich zu einer Begründung der Auswahl in didaktischem und wissenschaftlichem 

Kommentar,  finden  sich  dort  Erläuterungen  der  Arbeitsaufträge  sowie  Literatur-  und 

Quellennachweise. Letztere wären wohl besser direkt auf den Arbeitsblättern abgedruckt worden. 

3 Eine Ausnahme bilden lediglich die Biografien, mehr dazu weiter unten.
4 Vgl. Rohlfes, Joachim: Exemplarischer Geschichtsunterricht. In: Handbuch der Geschichtsdidaktik, S. 280-282. Die 

meisten Materialien zu Personen des politischen, gewerkschaftlichen oder religiös motivierten Widerstands sollen 
den Schülern exemplarisch die Situation von Menschen in diesen Widerstandsformen vor Augen führen. Vgl. zum 
didaktischen  Prinzip  der  „Personifizierung“  Sauer,  Michael:  Geschichte  unterrichten.  Eine  Einführung  in  die 
Didaktik und Methodik. Seelze-Velber, 7. aktualisierte und erweiterte Aufl. 2008, S. 87f.

5 Einzelen Biographieskizzen aus dem darstellenden Teil  haben natürlich auch Eingang in die Arbeitsmaterialien 
gefunden.  Dies  gilt  beispielsweise  für  die  kommunistische  Widerständlerin  Luise  Ott,  S.  70  in  M4,  S.  184.  
Insgesamt können wissenschaftlichem Darstellungs- und Materialteil eine hohe Kohärenz attestiert werden.

6 Jungbluth, Widerstand im Westerwald, S. 144.
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Möchte man die Materialien unmodifiziert im Unterricht einsetzen, sollte der Quellennachweis in 

jedem Fall auf den Kopien ergänzt werden.7 

Eine  gelungene  Einleitung  von Hans  Berkessel  und Marco Hörnig  in  Form eines  didaktischen 

Kommentars  geht  der  Materialsammlung  voran.  Darin  greifen  die  Autoren  neben  der 

obligatorischen Erläuterung der Materialkonzeption auch die Problematik des Überdrusses der NS-

Thematik  bei  Schülern  auf  und  geben  in  wenigen  –  dafür  aber  umso  klareren  –  Worten  eine 

Standortbestimmung hinsichtlich des Verhältnisses von Schülern zum Thema Widerstand. Weiterhin 

problematisieren  die  Verfasser  die  Schwierigkeiten  des  regionalen  Bezugs;  Rheinland-Pfalz 

entstand  erst  nach dem Zweiten  Weltkrieg.  Das  „gesamte  Rhein-Main-Gebiet  und die  badisch-

pfälzischen Widerstandstrukturen“8 in die Materialfindung einzubeziehen, erscheint daher sinnvoll 

und logisch.  Neben  den Schwierigkeiten  und dem Hinweis  auf  die  wachsende  Bedeutung  von 

„außer schulischen [sic] Lernorten“9 werden selbstredend auch die Möglichkeiten und Chancen für 

den  Unterricht  betont,  die  sich  aus  der  geographischen  Festlegung  und  der  lokalen/regionalen 

Bezugnahme ergeben.10

Der Aufbau der Arbeitsblätter folgt einem festen Schema: Nach einem kurzen Einführungstext, der 

den Schüler/innen dabei helfen soll, das Thema in den historischen Kontext einordnen zu können, 

folgen die Quellen in Form von Texten wie Augenzeugenberichten, Briefen, Chroniken, Protokollen 

u.  a.,  aber  auch  Fotografien  von  Akten,  Flugschriften  oder  Protokollen.  Selbst  bei  reinen 

Textquellen  sind  oft  ergänzende  und  illustrierende  Abbildungen  beigegeben.  Zu  erwartenden 

Verständnisproblemen bei schwierigen Begriffen, unbekannten Personen oder Abkürzungen wird 

durch  einen  Anmerkungsapparat  vorgebeugt.  Abschließende  Arbeitsaufträge  sind  mit  Hilfe  der 

üblichen  „Formulierungen  zur  Benennung  von  Operationen“11 klar  und  verständlich  gegeben. 

Vorschläge für Hausaufgaben werden den meisten Arbeitsaufträgen ebenfalls hintenangestellt. 

Insgesamt  werden  28  verschiedene  Arbeitsblätter  vorgelegt.  Der  größere  Teil  der  Materialien 

thematisiert  die  verschiedenen  Formen  des  politischen  Widerstands.  Für  den  Einstieg  in  eine 

Unterrichtseinheit zum Widerstand liefert M1 das theoretische Rüstzeug, dank einer Einführung in 

7 Zu den Standards von Arbeitsblättern vgl. Sauer, Unterrichtsplanung, S. 104.
8 Berkessel / Hörnung, Didaktischer Kommentar, S. 174.
9 Berkessel  /  Hörnung,  Didaktischer  Kommentar,  S.  174. Darunter  lassen sich sowohl historische Orte,  als  auch  

Museen, Bibliotheken oder Archive verstehen. Siehe weiterführend zu diesem Thema Mayer, Ulrich, Historische 
Orte als Lernorte. In: Mayer, Ulrich u. a. (Hrsg.): Handbuch Methoden im Geschichtsunterricht. Schwalbach/Ts., 2.,  
überarb. Aufl. 2007, S. 389-407 und Sauer, Außerschulische Lernorte, S. 142-153.

10 „Im  direkten  lokalen/regionalen  oder  biografischen  Bezug  liegt  im  Blick  auf  die  Identifikation  mit  dem 
Lehregenstand eine große Chance.“ Berkessel / Hörnung, Didaktischer Kommentar, S. 174.

11 Sauer, S. 118f., der auf S. 117 betont, dass sich diese Form der Aufgabenformulierung als alternative zu den W-
Fragen bei Unterrichtsmaterialien inzwischen weitgehend durchgesetzt hat. Vorgeschlagen und zusammengestellt 
wurden diese „Operatoren“ von El Darwich, Renate / Pandel, Hans-Jürgen: Wer, was, wo, warum? Oder nenne, 
beschreibe, zähle, begründe. Arbeitsfragen für die Quellenerschließung. In: Geschichte lernen H. 46 (1995), S. 33-
37.
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die  kontroverse  Diskussion  der  Fachwissenschaft  rund um den Widerstandsbegriff.  Da mit  M2 

(Kommunistischer Widerstand) und M11 (Sozialdemokratischer Widerstand) ähnlich Einführungen 

für unterschiedliche Widerstandsformen geliefert wurden, stellt sich die Frage, wieso dies bspw. für 

kirchlichen  bzw.  religiös  motivierten  Widerstand  ausblieb.  Eine  eigene  Materialerstellung  für 

derartige  Einführungen erleichtert  der  Band jedenfalls:  Alle  Überblicksmaterialien  wurden dem 

Beitrag Axel Ulrichs entnommen, der dort die üblicherweise unterschiedenen Widerstandsformen 

(also zusätzlich zu den oben genannten noch den bürgerlichen und militärischen Widerstand  sowie 

Jugend- und Exilwiderstand) vorstellt.

Neben politischem werden jedenfalls auch einige Fälle von gewerkschaftlichem, kirchlichem bzw. 

religiös  motiviertem und  bürgerlichem Widerstand  sowie  zu  den  Taten  von  Einzelpersonen  in 

Arbeitsmaterialien aufgearbeitet – eine Bandbreite, die es erlaubt, die verschiedensten Facetten der 

Widerstandsbewegung in unterschiedlichen Regionen zu thematisieren.

Die Problematisierung des Widerstandsbegriffs, die Ausdifferenzierung seiner Formen und die – 

besonders  beim  politischen  Widerstand  –  breite  Palette  an  Arbeitsmaterialien  ist  einer 

multiperspektivischen und kontroversitären Unterrichtsgestaltung in hohem Maße förderlich.12    

Während die ausgesuchten Quellen durchweg von hohem historischem Wert sind, offenbart  das 

Niveau der gestellten Arbeitsaufträge deutliche Unterschiede – was bedeutet, dass hier Materialien 

zusammengefasst sind, die generell eine große Adressatengruppe von jüngeren Schülern bis hin zu 

Studierenden ansprechen kann.

Innerhalb der Sammlung überwiegen allerdings die für Sekundarstufe II geeigneten Arbeitsaufträge 

und Materialien. Selbstredend obliegt es der Lehrkraft, die Materialien ggfs. an das Klassenniveau 

anzupassen. Dass die Absicht der Autoren,  die Arbeitsblätter als  „Kopiervorlage“13 zu gestalten, 

unseres Erachtens nicht vollständig gelungen ist, wurde bereits dargelegt. 

Seinen  letzten  Schliff  erhält  die  Publikation  durch  eine  umfangreiche  und  gut  recherchierte 

Auswahlbibliographie,  die  eine  nachvollziehbare  Gliederung (Hilfsmittel  und Quellen,  Literatur 

zum Widerstand allgemein und regional) aufweist und in ihrer Gesamtheit nichts zu wünschen übrig 

lässt.

Fazit: Ein Buch, das viele Möglichkeiten bietet, aber dennoch Platz für eigene Ideen lässt und zur 

weiteren Beschäftigung anregt. Die Kombination von wissenschaftlichem und didaktischem Inhalt 

ergibt eine äußerst praktische wie fundierte Lösung für den ewigen Spagat zwischen Wissenschaft 

und Unterrichtsgestaltung. Insgesamt ist  den Autoren also eine gelungene Zusammenstellung an 

12 Zur  Multiperspektivität  (und  Kontroversität)  siehe  Bergmann,  Klaus:  Multiperspektivität.  In:   Handbuch  der 
Geschichtsdidaktik, S. 301-303 und Sauer, Multiperspektivität und Kontroversität, S. 81-85.

13 Schiffmann / Berkessel / Arenz-Morch, Einführung, S. 5.
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vielseitig einsetzbaren Materialien und eine sachgemäße Einordnung in die Fachwissenschaft und 

Fachdidaktik zu attestieren.
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